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Es wird sich dann zeigen, dag die Welt !angst den Traum von einer 
Sache besitzt, von der sic nur das Bewugtsein besitzen mug urn sie 
wirklich zu besitzen. Es wird sich zeigen, dag es sich nicht urn ei-
nen grogen Gedankenstrich zwischen Vergangenheit und Zukunft 
handelt, sondern urn die Vollziehungder Gedanken der Vergangen-
heit. Es wird sich endlich zeigen, dag die Menschheit keine neue 
Arbeit beginnt, sondern mit Bewrigtsein ihre alte Arbeit zustande 
bringt. (..) 
Es handelt sich urn eine Beichte, urn weiter nichts. Urn sich ihre 
Siinden vergeben zu lassen, braucht die Menschheit sie nur fur das 
zu erklaren, was sic sind. 

Marx an Ruge, Kreuznach, im Sept. 1843 



Vorwort 

England hat unser Leben mehr gepragt, als wir's uns bewulk machen. Ganze 
Generationen haben ihre Auflehung gegen die kapitalistische Gesellschaft als 
Teil einer weltweiten Bewegung begriffen, weil eines der verbindenden Ele-
mente die rebellische Musik und 'Kultur' war, die uns von den Inseln (und aus 
den Staaten) erreicht hat. 

Spatestens seit dem Punk allerdings ist these Queue versiegt. Seither sind nur 
wenige Impulse gekommen: 

Mitte '81 hat der Hauserkampf hier semen Hohepunkt iiberschritten. In vie-
len Stadten konnen die Herrschenden ihre Devise 'Raumung binnen 24 Stun-
den' durchsetzen. Damit wird auch bier knallharte Realitat, was sich bereits 
mit den Regierungen Reagan und Thatcher und in der BRD mit der 'Operation 
'80' angedeutet hatte: in den Metropolen ist die Klasse zersplittert, die Herr-
schenden konnen nun eine hartere Gangart einschlagen. Hier werden jetzt 
auch bei Demos Tote einkalkuliert, ohne Gefahr zu laufen,.dag die Bewegung 
an Breite gewinnt - im Gegenteil: sie richtet sich auf s Uberwintern em. 

England dagegen scheint einen eigenen Rhythmus zu haben. Im Juli '81 bre-
chen Jugendliche zwischen 8 und 88 fiir zehn Tage aus dem tristen Metropo-
lenalltag aus und... 

Dariiber berichtet theses Buch. 
BRD, 1984: Angst urn den Arbeitsplatz und erzwungene Mobilitat. Die Szene 

leckt ihre Wunden. Die Volkszahlung ist noch einmal abgeschmettert (und 
steht wieder vor der Tiir), es herrscht Endzeitstimmung. Aus England tropfeln 
Nachrichten von einem Streik, der insgesamt em n Jahr andauert, allein in Eng-
land eine Million Menschen mobilisiert und neue Verbindungen zwischen ver-
schiedenen Teilen der Klasse herstellt: der Bergarbeiterstreik (siehe Wildcat 
Nr 36/37). Darither werden auch hier Leute aktiv: Punks, Skins, Altlinke, Au-
tonome und em n Haufen Reformisten. 

Ende September '85 wird Giinter Sare in Frankfurt von einem Wasserwerfer 
iiberrollt; Hans Kok in Amsterdam; em n zehnjahriger in Athen. Jedesmal reagie-
ren einige Tausend auf die Ermordung von Genossen. Einzig in England 
scheint man eine angemessene Antwort parat zu haben. Als zur selben Zeit - 
zum ersten Mal seit Ende des Mine?streiks wagen sich die Bullen wieder be-
waffnet in die englischen Slums - Cherry Groce in Brixton erschossen wird, 
werden in England ganze Stadtteile kurzzeitig zu no-go-areas fiir die Bullen; 
in Tottenham bricht wenig spater em n bewaffneter Aufstand los, ein Bulle wird 
erschlagen. 



Auch der neue Sound aus England kommt gut. Hoffnung auf em n vereintes auf-
stdndisches Europa. 
Grogbritannien trennt mehr vom Kontinent als nur der Armelkanal. Auger 
diesen Schlaglichtem ist nur wenig iiber die Situation auf den Inseln bekannt. 
Einst die imperialistischc Grogrnacht, ist es heute gezwungen, sich in EG und 
NATO einzugliedern. Das heigt vor allem, die britische Wirtschaft konkurrenz-
fahig zu machen, em n europdisches Level von Ausbeutung durchzusetzen. Ne-
ben der Einfiihrung neuer Technologie und Arbeitsorganisation erfordert das 
den Umbau der zum Teil noch berufsstandisch organisierten briti-
schen Gewerkschaften hin zur modernen Gewerkschaften westdeutschen Typs. 
Und damit war die Restrukturierung in Grogbritannien — im Unterschied etwa 
zur BRD — nur urn den Preis einer Konfrontation mit der zentralen Arbeiter-
klasse, ihren kampfstdrksten Teilen zu erreichen. Und dieser Preis liegt hoch. 

Gegen die Restrukturierung der zentralen Industrien — Stahl, Auto, Trans-
port, Kohle und jetzt Druck — entbrannten harteste Abwehrkampfe. Wichtiger 
aber war, dag die ungeheure Freisetzung von Industriearbeitern, der Anstieg 
der Arbeitslosigkeit auf mittlerweile 3,5 Millionen (davon allein anderthalb 
Millionen Jugendliche) die Mechanismen des Sozialstaats und damit der Klas-
senspaltung teilweise auger Kraft setzte. Heute leben beinahe drei Millionen 
Briten ausschlieglich von Staatsgeldern, vor allem Junge, Alleinstehende mit 
Kindern, Alte, deren Renten nicht zum Leben reichen. Die Arbeitslosengelder 
haben kaum noch Bezug zum letzten Job, auch Qualifizierte bekommen nur 
wenig mehr als den Sozialhilfesatz. Weitere 2,6 Millionen, deren Liihne unter 
dem Existenzminimum liegen, bessem ihre Einkommen iiber Staatsgelder auf. 
Da sich die Summe der Sozialausgaben in etwa mit den Nordseeoleinnahmen 
deckt, sprechen Teile des internationalen Kapitals bereits von England als ei-
nem 'Dritte-Welt-Land'. Insgesamt arbeiten 2/3 aller Beschdftigten zu Lohnen, 
die sich nur unwesentlich vom Sozialhilfeniveau unterscheiden (so verdiem 
etwa em n Bergarbeiter unter Tage 90 bis 96i die Woche, Sozialhilfe fiir Farni-
lien liegt bei 60i. plus Miete). Dadurch haben sich die Lebensbedingungen ei-
nes grogen Teils des britischen Proletariats angeglichen auf einem Niveau, das 
von feuchten Wohnungen, lochrigen Schuhsolen und ICI -Fast-Food geprigt 
ist. (Uber)lebensbeclingungen, die immer weniger von Arbeit, als einer 
Mi5glichkeit, diese Situation zu bessern, bestimmt sind. Vor allem die junge Ge-
neration hat eine Identitit augerhalb der kapitalistischen Wertvorstellungen 
entwickeln miissen und entwickelt. 

Hier haben die Riots ihren Ursprung. Es ist nicht ausgemacht, ob in Grogbri-
tannien, wie die Verfasser hoffen, wirklich eine vorrevolutiondre Situation her-
anreift. Auch die Regierung hat '81 erkennen miissen, dag ihr innenpolitischer 
Kurs em n Pulverfag geschaffen hat. Auf einer polizeilichen Ebene hat sie mitt-
lerweile mit den Unruhen umgehen gelernt. 1985 beschrankten sich die Bul- 
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len darauf, die betroffenen Stadtteile von der Augenwelt abzuschneiden. 'Sol-
len sic sich gegenseitig fertigmachen'. Sozialpolitisch geht das Regime eher be-
hutsam vor, weil jede breitenwirksame Magnahme die Lunte erneut entziinden 
kiinnte. Neue Regelungen zielen einerseits darauf, Randgruppen wie Auslan-
dem und nichtseghaften Jugendlichen den Geldhahn abzudrehen bzw diese 
scharfer an den Arbeitszwang zu koppeln. Zum andern soil die Integrations-
perspektive wieder schmackhaft gemacht werden durch Computerisierung des 
Unterrichts (England hat die hochste Heimcomputerdichte der Welt!), Exis-
tenzgriindungsdarlehen, Gewerbehofe und Beihilfen fiir Selbstandige, die auf 
die Integration der Schattenokonomie zielen. 
Entscheidend wird sein, ob es dem Regime gelingt, diese Schichten erneut an 
eine kapitalistische Perspektive zu binden und darauf einen Akkumulations-
zyklus zu griinden oder ob die Konfrontation der Rioters mit dem Arbeits-
zwang (jeder zweite '85 Verhaftete war legal beschaftigt) gerade in die um-
gekehrte Richtung losgeht: was '81 in Liverpool zum Greifen schien, was sich 
gegen Ende des Minentreiks langsam entwickelte und Regierung wie Gewerk-
schaften das Fiirchten lehrte - die Vereinigung von 'alter' und 'neuer' Klassen-
zusammensetzung, von Aufriihrern und streikenden Arbeitern. 

Mi5ge dieses Buch em n Stein in die Nieren der Herrschenden sein. 

Wildcat Karlsruhe, November '86 
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Eine unheimliche, auf den ersten Blick erkennbare Parallele zwischen der apokalyptischen 
Vision des 'verriickten Martin' und dem gespenstischen Photo der brennenden Moss Side. 
Martins bilblische, unwirkliche Katastrophen 'Osten bei der viktorianischen Bourgeoisie 
melodramatische, selbstzerstorerische Vorahnungen aus, aber seine Bilder erhielten trotzdem 
einen Ehrenplatz im Reiche des Kitsches. Viele bitten GiefSereiexplosionen oder Grubenun-
gliicke zum Thema, bei denen Arbeiter getotet wurden. Solange die Arbei ter nicht revoltier-
ten, dienten solche Katastrophen der Beruhigung der Bourgeoisie, best5tigten sie doch ihre 
S6rke. Keiner der Herrschenden wird heute em n Photo der brennenden Moss Side betrachten, 
ohne dag es ihm kalt den RUcken 'runterlauft: denn es stellt unzweideutig den Anfang ihres 
Endes dar. 





Einleitung 

Der Rest der Wit hat England (mit Ausnahme Nordirlands) lange Zeit als 
eines der liberalsten Lander der Welt angesehen. Diese inzwischen iiberhol-
te Ansicht war schwer auszurotten. 

Trotz der Ambivalenz des parlamentarischen Systems, wie sie in der Ver-
hangung mehrere »Ausnahmezustande« und in kiirzeren Perioden nationa-
ler Einheitsregierungen zutage trat - die allerdings auf Kriegszeiten und auf 
die Zeit der wirtschaftlichen Depression der dreigiger Jahrc beschrankt blie-
ben — hat die »Mutter der Parlamente« den Interessen der herrschenden 
Klasse treue Dienste geleistet: seit Cromwells Protektorat nach dem Burger-
krieg 1640 - 1645 hat sie nie wieder zur offenen Diktatur Zuflucht genom-
men. 

Mythen iiber die liberale Tradition Grogbritanniens wurden von Lenten, die 
es eigentlich hatten besser wissen miissen, am laufenden Band produziert. Die 
allgemeine Tendenz ihrer Augerungen - falls these nicht wortlich iiberein-
stimmten - wurde von einer Generation an die nachste weitergegeben, wo-
durch die Entwicklung revolutionarer Kritik verhindert wurde. 

Marx und Engels (insbesondere der Letztere, der sich ja auch viele Illusio-
nen iiber die deutsche Sozialdemokratie machte) gingen sogar soweit, iiber 
die Moglichkeiten zu spekulieren, dag die soziale Revolution in England 
durch Gesetze aus dem Boden gestampft werden konnte. In einer Rede, die 
er 1872 in Amsterdam hielt, sagte Marx: »Es gibt bestimmte Lander, wie z.B. 
die USA und England, in denen die Arbeiter hoffen ki5nnen, ihre Ziele durch 
friedliche Mittel zu erreichen.« Dieses stark durch den englischen Liberalis-
mus beeinflugte Fehlurteil hat sich bis zum hentigen Tag gehalten. Es liefert 
den ideologischen Background fiir den linken Parlamentarismus und fur 
rosarote Cruppen von der britischen Socialist Party, iiber die Trotzkisten 
und die aufpolierten Superstalinisten der New Communist Party, bis zu den 
verschiedenen, in ihrer Mehrheit immer noch aufs Parlament fixierten Ein-
Punkt-Bewegungen (als Beispiel seien die Umweltschutzbewegung und der 
wachsende Professionalismus der Frauenbewegung genannt). 

Wenn wir aber zu den Urspriingen des anderen Fliigels der Arbeiterbewe-
gung zuriickgehen; der Parlament und Politik grundsatzlich ablehnt, finden 
wir Bakunins unangemessene Urteile iiber Grogbritannien, die gerade ins 
entgegengesetzte Extrem verfallen. In Staatlichkeit und dnarchie sagt Baku-
nin:an England ist die soziale Revolution raer, als gemeinhin angenom-
men wird, und nirgendwo sonst wird sie eine ahnlich schreckliche Gestalt 
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annehmen, da sic in keinem anderen Land auf einen ahnlich gut organisier-
ten und zu allem entschlossenen Widerstand treffen wird.. Marx ist pragma-
tisch bis zur Naivitat, Bakunin iibertreibt in seinem apokalyptischen Szenario 
malglos die Bereitschaft der herrschenden Klasse, der libertaren Revolution 
urn jeden Preis zu widerstehen. Beide schielgen Kilometer am Ziel vorbei — 
em n Zeichen ftir die Schwierigkeiten, diese völlig verbliiffende Gesellschaft 
theoretisch in den Griff zu kriegen. Die Analysen haben, bildlich gesprochen, 
die Tendenz, in einer Art metaphorischem Sumpf steckenzubleiben. Das Blut 
der toten Aufriihrer sieht nach einiger Zeit wie Ketchup aus, weil dieser Mo-
rast den Widerstandskampfem langsam das Mark aussaugt. Oder es wird 
plotzlich kehrtgemacht in der Erwartung, daft sich der Sumpf am anderen 
Ende als festes Land entpuppt. Aber inzwischen hat sich das Ufer iti Luft 
aufgelost wie die grinsende Katze bei Lewis Carroll und man versinkt tiefer 
und tiefer und tiefer — bis der Sumpf iiber einem zusammenschlagt. Es ist 
em n Land der Zwischentone und Ratsel, der Geheimsachen und endlosen La-
byrinthe, die unvorsichtige Reisende vom Weg abbringen. 

Heute, gegen Ende des 20. Jahrhunderts, ist England ftir die EG-Biiro-
kraten der »kranke Mann Europas.. Die Symptome, in denen sich diese »eng-
lische Krankheit« aufgert, sind vielfaltig, unter ihnen eine erdbebenhafte 
Streikstatistik. Im Gegensatz zu dem modernen, technokratischen Charakter 
des franzosischen Kapitalismus ist Englands fixes Kapital veraltet. Eine rapi-
de Deindustrialisierung und weite Flachen neukultivierten Ackerlandes, auf 
denen sich vor kurzem noch wuchtige Industrieanlagen erhoben, scheinen 
schmerzlos mit einer immer noch machtigen feudalen Hinterlassenschaft zu 
harmonieren, die an Reisende aus der ganzen Welt als Touristenattraktion 
verkauft wird. Dieses mittelalterliche Panorama scheint -schizophrenerweise 
nahezu problemlos neben Formen der Selbstdarstellung zu stehen, die zu 
den fortgeschrittensten zahlen, zu denen das Kapital fahig ist: Mode, Popmu-
sik, witzspriihende Werbung und eine verkaufsorientierte Erforschung der 
menschlichen Psyche, die ihre Inspiration den kiinsderischen Avantgarden 
der zwanziger und dreigiger Jahre verdankt und weit iiber die psychoanaly-
tische Plumpheit der Geheimen Verfzihrer hinausgeht. 

Grolgbritannien ist eine auf paradoxe Weise geschlossene und doch 
»offene« Gesellschaft, regiert von einer patrizierhaften Elite, die sich jedoch 
— und sei es aus reiner Gefalligkeit — volkstiimlich zu geben wag und mit 
erstaunlicher Raffinesse imstande ist, alles zu vereinnahmen, was von unten 
das Haupt erhebt. Und dennoch gelingt es ihr unfehlbar, »die da unten« wie 
Lebewesen einer anderen Gattuneu behandeln. Fast iiberall spurt man eine 
repressive, ntitzu totalitare Atmosphare im taglichen Leben, die mit der Ent-
wicklung des modernen Kapitafismus im Widerstreit liegt und letztlich auf 
eine tiefverwurzelte Starke der puritanischen Traditionen zuriickzuftihren 
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ist. Nietzsche sagte in der Gotzendiimmerung: »In England mug man nach je-
der geringftigigen Emanzipation von der Theologie die eigene Position in 
furchterregender Rise als moralischer Fanatiker behauptenx 

Eine hellsichtige Behauptung, die nur durch Nietzsches Unfahigkeit beein-
trachtigt wird, die Griinde daftir zu benennen. Die historische Kraft des 
moralischen Fanatismus in der britischen Geschichte entsprang Grogteils der 
Notwendigkeit, die Arbeiterklasse am Boden zu halten. Besonders in der 
ersten Halfte des 19. Jahrhunderts besag der britische Kapitalismus emn 
augerst effizientes Arsenal an hochnotpeinlichen Beweisverfahren und 
abscheumegenden Bugritualen in religiosem Gewand - vereint mit einer 
schreckenerregenden verstummelten sexuellen Vorstellungswelt. Diese wurde 
zwar der ganzen Person verabreicht, zielte aber deutlich darauf ab, die Arbeits-
disziplin und die augerst profanen Ziele der Profitmaximierung zu sichern. 

Diese religiosen Praktiken sind verschwunden, doch der immense psychi-
sche Schaden - Marke Dr. Jekyll und Mr. Hyde - ,den sie angerichtet haben, 
ist immer noch nicht iiberwunden, und er erzeugt oft eine Art kranker 
Euphorie. In der Tat blieb der Bestie, als nach anderthalb Jahrhunderten 
harter Schinderei ihre Stunde schlug, immer noch gerade genug Kraft, um 
Maggie Thatcher einen beinahe erdrutschartigen Sieg zu sichern, den Faul-
pelzen und den Liebhabern der Freizeit zum Trotz. 

Auf der anderen Seite gibt es eine ans Mark der Gesellschaft gehende 
Verweigerung der Arbeit, der der Thatcherismus nur einen notdiirftigen 
Darnpfer aufgesetzt hat. Aber langerer Urlaub, bezahlte Krankheitstage und 
Absentismus auf Kosten der Firma miissen zu em n bigchen mehr fiihren, als 
sich nach dem kapitalistischen Freizeitprinzip einen schonen Lenz zu ma-
chen. Die langen 13kihnachtsferien, die bis ins neue Jahr reichen - immer 
noch einzigartig in Grogbritannien - werden von vielen Leuten als eine Frei-
zeit-Belastungsprobe von erdriickender Leere empfunden. 

Die Freizeit ist in England immer noch weitaus mehr als n6tig - selbst in Be-
griffen der kapitalistischen Entfremdung - im Hinblick auf die Aufrechterhal-
tung der Arbeitsdisziplin organisiert. Ms Moralphilosophie ist der Monetaris-
mus Erbe einer langen Ahnenreihe genugfeindlicher Einstellung-en, die nur 
durch den langen Boom, der von den ftinfziger und sechziger bis in die friihen 
siebziger Jahre anhielt, zu einem voriibergehenden Winterschlaf gezwungen 
wurden. Urs.priinglich wurden die Arbeiter von der Konsumwelle nicht ausge-
schlossen. Okonomisch hate das auch iiberhaupt keinen Sinn ergeben. Aber, 
gleichsam zur Vergeltung, wurden sie wie widerspenstige, verdorbene Kinder 
behandelt, dazu fahig, eine Zentralheizung in ihre neuen Puppenhauschen zu 
legen, gibe man ihnen nur den Hauch einer Chance dazu. Rkrin die okonomie 
auch den Zugang zum Spielzeugschrank regulierte, gab's di auch noch die pa-
trizische Autoritbit (man nehme nur MacMillan), um den Kindern das richtige 

13 



Ma[ 3 an Konsum beizubringen, genauso, wie man ja die Arbeiter nicht mit ih-
rem Job am Arbeitsplatz alleine lassen kann. (Britische Facharbeiter im Aus-
land, insbesondere in Holland, sind vollig iiberrascht iiber die vergleichsweise 
geringe Uberwachung bei der Arbeit und den einem Erwachsenen angemesse-
nen Zugang zu Krediten: im Gegensatz dazu ist das britische Management ein-
geengt durch Verhaltensweisen, die friiheren Stadien des Kapitalismus ange-
messen waren.) Im Ergebnis geht man in England Freizeitvergniigungen mit ei-
ner verriickten Heftigkeit nach, und jede Sekunde der freien Zeit wird ausge-
quetscht, als ware es die letzte. Fntgegen alien Mythen ist England eine sehr 
gewalttatige Gesellschaft. 

AuSer als Mittel zur Reproduktion der Arbeitskraft hat die Freizeit in Eng-
land keinen Platz. Wahrend es die romanischen Gesellschaften gerade noch 
fertigbringen, ,an einem Rest von Lebensgenu13 festzuhalten, sind in England 
Wein, gutes Essen und Trinken und Freizeitkleidung noch lange Status-
symbole der oberen Gesellschaftsschichten gewesen. Diese angeblich streng 
utilitaristische Reglementierung des sozialen Lebens lastet besonders schwer 
auf den Arbeitslosen, die gezwungen sind, wie eine Amobe zu leben, ent-
fremdet fast iiber jedes Mai3 der Entfremdung hinaus. Man lagt sie in einem 
gesellschaftlichen Vakuum baumeln, oft ohne em n Minimum an sozialen 
Kontakten; diese Isolation wird noch zusatzlich erschwert durch eine Auf-
losung der Familienstrukturen, wie sie nur von den USA iibertroffen wird. 

Und dennoch hat England wahrend des letzten Jahrzehnts tiefgreifende 
soziale Unruhen erlebt. Vermischt mit der anscheinend endlosen Hoffnungs-
losigkeit von Suff und Drogen und nochmals Suff und Drogen, ist das Terrain 
belebt mit einer Rebellion von unklaren Umrissen. • 
Es Obt einen Weg der aus diesem Odland hinausfiihrt: Im Sommer 1981 ha- 
ben die Arbeitslosen ihn ohne jede Fiihrung betreten. Die Totalitat der Ver-
zweiflung und der Misere riefen ihr genaues Gegenteil hervor. Die Nachte wa-
ren jung, und obwohl die Kneipen schon dicht batten, gab's noch genug zu 
saufen... 

Zehn Tage Anfang Juli '81 haben England verandert. Das Land wird nie 
wieder so sein wie friiher. Alle grolkren Stadte wurden von Jugendkrawal-
len erschiittert. Gelangweilte Jugendliche von 8 bis 80 Jahren machten sich 
mit Feuereifer daran, einen Abend mit Pliindern und Brandschatzen zu ver-
bringen. Sogar Armeerekruten, die gerade Ausgang hatten, waren mit von 
der Partie. Wahrend der Enkel die Hone in Aufruhr versetzte, sprang die 
Gramutter mit vroletarischem Einkauf,, em. In Manchester wurde emn 
Achtjahriger verhaftet, weil er em n Fahrradgeschaft in Brand gesteckt hatte, 
und in Bristol wurde em n gelahmter Rentner in einen Supermarkt gekarrt, da-
mit er auch bei den Pliinderungen mitmachen konnte. 

Die Unruhen hegannen in London und breiteten sich dann nordwarts auf 
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Liverpool aus, gefolgt von anderen Stadten im Norden und in den Midlands. 
Das wirkliche Ausmag der Unruhen hat man bis heute im Dunkeln gelassen. 
Immer wieder wurde gesagt, die sensationelle Berichterstattung der Medien 
habe ihre Ausbreitung angefacht (der sogenannte ('opycat-Effekt). Als die 
Festwoche des Aufstands zuende ging, war es klar: die Massenmedien spiel-
ten herunter, was in den Stadten vorging. Man hatte eindeutig die Kontrolle 
verloren. Ganz am Rand hatte Oberbulle Oxford bemerkt, nur wenige batten 
kapiert, wie knapp die Polizei in der Schlacht von Liverpool einer Niederlage 
entgangen war. Schottland und Wales wurden, wenn auch weniger betroffen, 
von den Massenmedien nahezu vollstandig ausgeblendet. Krawalle in diesen 
Zonen flatten mit dem soziologischen Unsinn aufgeraumt, das Ganze ware 
von ))unangepagten. schwarzen Jugendlichen verursacht worden. Allem An-
schein nach war am Samstagabend in Glasgow em n wenig mehr los als der 
iibliche Trubel zu der Stunde, wenn die Kneipen dicht machen. Und den 
Anarchisten in Paisley, Schottland, wurde von den Bullen der Laden 
dichtgemacht. 

In dieser glorreichen Woche bezogen die Bullet). die Dresche ihres Lebens. 
Etliche Polizeiwachen wurden belagert: in Bristol, Southall, Birmingham 
(Handsworth), Manchester (in Moss Side, wo Jugendliche 12 Polizeifahr-
zeuge in Brand steckten), Sheffield, wo Skinheads eine unbemannte Wache 
angriffen, und in Derby, wo eine Polizeidienststelle in Brand gesteckt wurde. 
In alien Ecken Englands, wenn nicht des ganzen UK, tobte der Sturm der 
jungen Klassenwut. Es wird Riickschlage geben, aber auf lange Sicht wird 
sich dieser ansteckende Impuls hoffentlich als unaufhaltsam erweisen und 
auf andere Sektoren dieser entfremdeten Gesellschaft iibergreifen. 

Was einst eine vereinzelte, vollig abwegig erscheinende Vision aus den 
sechziger Jahren war, die mit der Zeit Patina angesetzt hatte, von vulkani-
schen Ausbriichen riesiger Menschenmassen, die aus jedem Loch .  und aus 
alien Winkeln hervorkamen, schien nun Wirklichkeit zu werden. Uber un-
glaubige Medien verbreitete sich blitzartig die Nachricht, dal verschlafene 
Kleinstadte - die duftenden Rosengarten aus Englands Traumen - plotzlich 
von kurzen und heftigen Unruhen erfagt worden waren: Stadtchen wie 
Cirencester, Market Harborough, Dunstable, die versteinerte Kurstadtidylle 
von Knaresboro' und das piekfeine Southport, wohin sich die Bourgeoisie des 
Nordens zuriickzieht, urn fette Pensionen geniegend auf den Tod zu warten. 
Alte, eichengesaumte Platze und moosiiberwucherte Stragen mit Namen, die 
die alien Zeiten heraufbeschworen, batten die Immunitat gegen mogliche revo-
lutionare Unruhen verloren. Was im landlichen Cremlington on the Bumps' 
vor sich ging brach auch in Halifax hervor, einer zentralen Industriestadt des 
Nordens im 19. Jahrhundert, die ziemlich intakt geblieben ist. Auch in diesem 
lebenden Museum der Industriearchaologie, mit stillgelegten Spinnereien und 
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leeren Fabriken, fein herausgeputzt, damit's em n bigchen wie Canterbury aus-
sieht, wehte der Geruch von Mollies durch die sterile Luft. Denkmalschutz 
mag jetzt noch geeignet sein, den ersten Schock der Industrialisierung an die 
eher archaische Vergangenheit anzugleichen, aber die Erben von Robin Hood 
und semen Mannern, Frauen und Kindern machten unzweideutig klar, dag sic 
sich irgend so einen Sanierungsplan nicht aufdriicken lassen. Auch die New 
Towmrç Nachkommen der landlichen sozialistischen Gartenstadte, die Lenin 
so sehr liebte und in Miitterchen Rugland nachbauen lieg, entworfen und poli-
zeilich iiberwacht wie weiland die kolonialen Zitadellen, kriegten ihr Fett ab. 
Letchworth, wo Lenin kurze Zeit lebte, stand zwar nicht in Flammen, dafiir 
aber das in der Nahe gelegene Harlow. 

Die ganze Welt blickte auf England, und seine Einwohner reihten sich fur 
einen Moment als jiingste in die Reihe der unterdriickten Nationen em, 
neben den Chilenen und den Iren. Demonstranten in Kanada unterstiitzten 
mit Transparenten den heroischen Kampf des britischen Volkes gegen die 
faschistische Tyrannei von Margret Thatcher. Dag so schwiilstige populisti-
sche Rhetorik, die die Linken so unwiderstehlich finden, auf England bezo- . 

 gen werden konnte, war acht Jahre vorher noch unvorstellbar. Sogar emn 
iranischer Ayatollah, gewohnt, mit antiimperialistischen Spriichen urn sich zu 
schmeigen, betete in Quom zu Allah fur die schwarzen (nicht die weigen) 
Au frii hre r. 

Freiheitskampfer aus dem Kindergarten 
gehen zum proletarischen Einkauf 

Erstaunlicherweise waren es Kinder, die fiir den Hauptteil der Bambule 
verantwortlich waren. Teenies zogen in ihrem Kielwasser die 10jahrigen Kids 
mit. Oder umgekehrt — keiner wugte das so genau. Es war eine Zeit wilder 
Spekulationen. Obwohl die Unruhen im allgemeinen auf die Massenarbeits-
losigkeit zuriickgefiihrt wurden, lehnten es hochstehende Behorden-
vertreter ab, die Arbeitslosigkeit als Ursache anzuerkennen, wegen der gro-
gen Zahl der Kinder, die an den Unru hen beteiligt war. Auf der Ebene der 
Fakten batten sic damit recht, aber intuitiv wugten die Kids weitaus besser 
als irgendeiner dieser Bonzen, dag es ftir sie in der alten Welt der Arbeit keine 
Zukunft gibt. Whitelaw sagte: ),Viele der Hooligans waren Zehn- und 
Elfjahrige oder sogar noch jiinger; daher kann von der Arbeitslosigkeit als 
Ursache keine Rede sein.« In der Schlacht im 8. Distrikts von Liverpool sta-
chen Kinder besonders hervor. Von den 67, die wahrend des Krawalls auf 
der Park Road verhaftet wurden, waren 21 Jugendliche zwischen 8 und 16 
Jahren. Die Tories schrieben die Schuld an den Unruhen dem Zusammen- 
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bruch der Familie und der Laxheit der Eltem zu. Es ist wahr, dag sich die 
Familienbeziehungen lockern, auch in eng verschworenen Arbeiterfamilien, 
aber die wachsende Distanz zwischen Eltern und Kindern hielt die Eltern 
nicht davon ab, an der Seite ihrer Kinder am Aufruhr mitzumachen. 

warten, dag es endlich dunkel wird. Was wird als Nachstes passieren? Ein 
Kid, das Nachmittags aus der Schule abhaut, ruft anderen laut etwas zu. War 
das das Zeichen, dag es gleich losgeht? Wer weig. Die Erwachsenen dach-
ten's, aber da waren sie nicht richtig im Bild. DHey, Junge, wo geht's denn 
heute nacht ab?. .Kilburn(, kam die Antwort. Und fiinf Stunden spater 
machte die Polizei sich fur die Schlacht von Kilburn fertig, die dann iiber-
haupt nicht kam. ein paar eingeschmissene Scheiben, em n Kleiderstander ge-
klaut — aber die Sinn Fein verkaufte immer noch ungeriihrt ihr Zeugs in den 
Pubs. 

Viele altere Leute, elektrisiert und hellwach, schlossen sich mit Vergniigen 
dem Aufruhr an — besonders in den Stadten des Nordens. Falls sie erwischt 
wurden, hatten sie von den Gerichten keine Milde zu erwarten, und etliche 
von ihnen wurden zu hohen Gefangnisstrafen verurteilt. Aber auf einer eher 
allgemeinen und alltaglichen Ebene waren die Auswirkungen der Unruhen 
am deutlichsten zu spiiren. Sie zwangen die Leute, die Augen aufzumachen 
und zur Ken.ntnis zu nehmen, was ablief. 

Wahrend vergangener proletarischer Aufstande (z. B. der Three Day Week, 
dem Winter of discontent) wurde der Alltag derjenigen, die nicht direkt betei-
ligt waren, gerade hinreichend gestort, dag sie sich iiber die Ursachen Ge-
danken machten. Diesmal gab's einen ungeheuren Schlag in die Magengru-
be. Plotzlich war eine unendliche Masse Gesprachsstoff vorhanden. Das 
Unerhorte der Geschehnisse loschte eine Zeitlang die oberflachlichen und 
vorurteilSgeladenen Reaktionen fast vollig aus. Die Schlacht auf den Stragen 
offnete iiberall die verschlossenen, die leichtsinnigen, die modebewugten 
und die verzweifelten Geister. Vor den Augen der Menschen offnete sich auf 
unvergegliche Weise eine neue Ebene der Realitat und em n Traum von fernen 
Utopien verwandelte sich schlagartig in eine greifbare Moglichkeit. 

In den Kneipen gab es nur noch em n einziges Gesprachsthema. Trivialitaten 
wie das Tennistumier in Wimbledon, das Freundschaftsspiel oder die bevor-
stehende konigliche Hochzeit wurden kaum noch erwahnt, da sich die 
Gesprache nur noch urn die Ereignisse auf der Strage drehten. Es gab wohl 
wirklich keinen, der sich irgendwelche Hollywood-Schinken, die Liigen und 
Halbwahrheiten von Fernsehdokumentationen ansehen, oder der noch 
Musik horen wollte. In London schlossen 13 Kinos wegen fallender Profite. 
Wen juckt's? Augen und Ohren klebten an den Nachrichtenmedien. Dag 
diese nur eine verdrehte Version der Ereignisse durchgaben, war vorherseh-
bar: aber das bedeutete noch lange nicht, dag sie die KOpfe der Leute unter 
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Kontrolle hatten. Nur die saftigen Berichte zahlten, und die Kunst, zwischen 
den Zeilen zu lesen, mug zu einer Gewohnheit geworden sein. Trotz def 
Berichterstattung von Presse, Femsehen und Radio war - zumindest in den 
grogen Stadten - bemerkenswert wenig Feindseligkeit gegen die Aufriihrer zu 
spiiren (wenn man die Bullen mal ausnimmt, natiirlich). Vielleicht 
Staunen in einigen Sektoren der Arbeiter- und unteren Mittelklasse, aber es 
kam ihnen nicht in den Kopf, die AufrArer anzugreifen. Ganz im Gegenteil, 
manch einer, der sich die ganze Sache im Fernsehen ansah, wurde durch ihr 
Beispiel inspiriert, da scion begrabene Hoffnungen und Erwartungen in ihm 
geweckt warden. In der Gewalt auf den Stragen materialisierte sich die Gewalt, 
die im Innem jedes Einzelnen tobte, als der verlogene Klassenfriede, den die 
Thatcher ausgerufen hatte, em n dramatisches und unerwartetes Ende fand. 

We shall overcome, Maggie Thatcher; 
Freitag Nacht in der proletarischen Festwoche 

Die Hauptbeteiligten an den Unruhen waren schwarze Kids - jedoch nur in 
dem Sinn, dag sie die Breschen schlugen, durch die ihnen dann Asiaten, An-
gelsachsen, Kelten, Tiirken, Griechen, Zyprioten, Eskimos folgten - wenn these 
Kategorisierungen iiberhaupt noch Bedeutung haben. So sing out, if you' re 
glad to be an albino! In Wirklichkeit hieg das, England war unter Schmerzen 
dabei, eine der ersten sich entwickelnden, gemischtrassigen, vorrevolutionaren 
Cesellschaften zu werden. Die Riots hatten keinen rassistischen Charakter, wie 
Presse und Politiker gleichermagen zugaben - mit Ausnahme von Enoch Po-
well im BBC-Programm vom 7. Juli 81. (Wir reden dabei aber nicht von Faschi-
sten wie Charles Parker von der New National Front, der sagte, Ddie Unruhen 
sind blog em n Vorgeschmack auf den richtigen Krieg() Die auslandische Presse 
lieg es sehr an Genauigkeit fehlen. Ein Journalist vom Corriere della Sera, der 
anscheinend einer gewissen antiimperialistischen Ideologic von den faschisti-
schen Briten aufgesessen war, berichtete fiilschlicherweise, dag es in Liverpool 
zu Kampfen zwischen schwarzen und weigen Jugendlichen gekommen sei. 
Und anfangs sprach auch em n Teil der bundesdeutschen Zeitungen (z.B. die 
FAZ) von Rassenunruhen. Sie anderten jcdoch scion in den folgenden Tagen 
ihre Berichterstattung. Die US-Presse, die ihre Schlagworte von der New York 
Times bezieht - die den Fehler machte, die erste Nacht in Brixton im April 81 
als Rassenunruhen zu bezeichnen, das aber auch in den ndehsten Tagen dnder-
te versuchte schlieglich wenigstens, den Anschein von Genauigkeit 
aufrechtzuerhalten. Die US-Tageszeitung The International Herald Rbune be-
merkte zurecht, London habe seit den Cordon - Riots von 1780 nichts Verg- 
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leichbares mehr gesehen, wobei sie die Betonung auf die Klasse als bedeutend-
sten Faktor legte. Obwohl damals in den StraEen von London 400 Aufstandi-
sche erschossen wurden, kann man darauf wetten, daE die Unruhen vom Juli 
1981 - nimmt man GroEbritannien in seiner Gesamtheit - die ausgedehnte-
sten, wenn nicht die intensivsten seit dem Biirgerkrieg waren. Und Ned und 
Lady Ludd weinen vor Freude in ihrem anonymen Grab in irgendeinem 
Yorkshire-Moor iiber die toile Kiihnheit ihrer Nachfolger. 

Home Sweet Home 
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Oben. Wahrcnd der Skinhead-Randale in Sheffield im Juni '81 wurde der Eingang des West-
Bar Polizeireviers mit diesem Auto in Schutt und Asche gelegt. 
Unten: Wandgemilde auf einer Mietskaserne in den Slums. Kunst als Kosmetik des Elends. 

The only Race is the Rat Race* 

Graffity am Notting Hill Gate; 1968. Wortspiel mit Race = Rasse und Renner]. uDie einzige 

Rasse ist die Rasse der Ratten ,,  und "clas einzige R.ennen ist das Rattenrenneto, also der Kampf 
alter gegen alter in der kapitalistischen Leistungsgesellschaft. 



"The Only Race Is The Rat Race" 
Graffiti Notting Hill Gate, 1968 

Klar, es gibt Rassismus in England. Aber die gemischte Zusammensetzung 
der Aufriihrer iiberwand the Rassentrennungen und drangte sie in den Hinter-
grund. Einflugreichen Sektoren der Staatsmacht ware sicher das Gegenteil lie-
ber gewesen. In der Tat versuchten sie, die Rassengegcnsatze zu schiiren. So 
wurde in Derby eine Cruppe von - in der Mehrzahl weigen - Jugendhchen, die 
in der hochglanzpolierten Innenstadt Amok liefen, von der Polizei in die Ghet-
tos von Normanton Road und Peartree abgedrangt. Zum Gluck schlug diese 
Taktik fehl: es entwickelte sich eine Stragenschlacht, in der schwarze, weige 
und asiatische Kids mehr oder weniger gemeinsam die Cops bekiimpften. Ein 
Beispiel fiir offenen Rassismus der Bullen? Oder spekulierten sic auf eine et-
waige zerbrockelnde Klasseneinheit? Obwohl die Rassenfrage sicherlich als 
Mittel gebraucht wird, um gegen die Aufriihrer Stimmung zu machen, spielte 
sic in Presseberichten nur eine sekundare Rolle, gegeniiber der lancllatifigen 
Praxis einzelne Ereignisse herauszuheben, die dann augerhalb ihres Kontextes 
wie das Werk von Tieren aussehen. 

In dem endlosen Haufen von Schwachsinn, der iiber die Unruhen geschrie-
ben worden ist, haben die meisten Autoren sicherlich weitaus mehr rassische 
und ethnische Unterschiede hervorgehoben als Klasseneinflusse - und das, ob-
wohl jedermann, auger den Cops natiirlich, zugeben mugte, dal Rassenkon-
flikte in den Unruhen kaum irgendeine Rolle spielten. Aber wie kommt es, dag 
so viele Autoren, bei denen sich unfehlbar herausstellt, dag sie auf gutbezahl-
ten und sicheren Prestigejobs in den Universitaten, den TI-I's oder in den Ras-
senbeziehungsbranchen sitzen, beinalie instinktiv auf Rassen- und nicht auf 
Klassenunterschiede pochen? Vielleicht weil die Rasse eine jener Zruppenbe-
zeichnungen« ist, die untrennbar mit der Fortdauer des Nationalstaats ver-
kniipft ist? Sicher sahen die schicken Akademiker und das ganze Pack, das die 
Rassenbeziehungen mit Karriereabsichten angeht, gerne eine Veranderung des 
Status Quo. Aber nur im Rahmen des Nationalstaats. So konnte sich z.B. der 
bliitenweige britische Staat em n wenig mehr in einen BStaat des ganzen Volkeso 
verwandeln (positive Diskriminierung etc.). Im besten Fall werden sic den Ras-
sismus werbesserms aber ihn niemals ganz aus der Welt schaffen, denn dazu 
ware nicht weniger vonnoten als eine internationale proletarische Revolution, 
die alle Nationalstaaten und nationalen Territorien hinwegfegt. Aber diese Leu-
te sparen sich Gift und Galle his zuletzt auf, urn genau das zu verhindern. 

Momentan gibt es nur wenig Irritierenderes als die unsinnigen Tadel, die die 
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verschiedenen Branchen der soziologischen Rassenbeziehungsindustrie ver-
teilen, wenn sie mit »rassistischen« Witzen konfrontiert werden. Sie haben in 
dieser Frage iiberhaupt kein Unterscheidungsvermogen und sind vollig 
unbeleckt von der Erkenntnis, dal 3 diese »rassistischen« Witze heute Pro-
bleme eher entscharfen als erzeugen konnen. Anscheinend haben sie mit 
solchen Situationen keine Erfahrung. Es 1st aber eher wahrscheinlich, dal3 
das Amt fiir 1?assenbeziehurigen in Zukunft diese Einstellung etwas maSigen 
wird, da die Minderheiten auf der Ebene der primitiven Belustigungen an-
fangen, genausogut auszuteilen, wie sie einstecken miissen. Das wirft emn 
Schlaglicht auf die viel offenere und amiisantere Situation auf den unteren 
Rangen der Gesellschaft, wo man mehr denn je den ethnischen, regionalen 
und nationalen Fesseln entkommen will. Sich selbst auf den Arm nehmen zu 
konnen, gehort untrennbar zu dieser Entwicklung. 

Die Massenmedien hatten da weniger Vorurteile. Trotzdem war vor allem 
in den Presseberichten em n rassistischer Unterton nicht zu iiberhoren. Unter 
den gegebenen Umstanden war das vorauszusehen: die britische Bourgeoi-
sie pflegt, einmal in die Enge getrieben, ihre Opponenten eher durch Andeu-
tungen anzuschwarzen als durch offene Verleumdungen. Der Brauch, die 
Schwarzen »Immigranten« zu nennen, ist besonders widerlich, wenn er auf 
Zonen wie den 8. Distrikt von Liverpool angewendet wird, wo seit beinahe 
hundert Jahren eine bedeutende schwarze communiN lebt. 

Wahrend der Festwochen des Aufruhrs waren die Medien voller eilig 
produzierter Interviews serioser Psychologen der besten Uniyersitaten. Sic 
hatten alle das Bedurfnis, ihre Predigten (was auch sonst?) mit der Forde-
rung nach mehr und besseren polizeilichen MaAnahmen zu schlieSen. Aber 
das war mit Sicherheit nur gespielt. Wahrscheinlich wird sich bald em n Berg 
von »erhellendem« Material, auf Video oder als Buch, vor uns auftiirmen, das 
die Ereignisse dieser Woche beleuchtet. Und es ist schon mehr als wahr-
scheinlich, dal das »Center of Mass Communicatiomw der Leicester-Universitat 
einen Bericht veroffentlicht, der den EinfluR der Medien auf die Unruhen 
untersuchen wird — aber natiirlich nicht den EinfluS der Streetfighter auf 
die Medien. Sic werden sich auf immer und ewig davor scheuen, diese urn-
stiirzlerische Frage aufzuwerfen. 

In Brixton griffen Aufriihrer Fotografen des Daily Star an und verbrann-
ten Obertragungswagen der Fernsehanstalt ITN, und in Toxteth attackierten 
sic den Guardian—Reporter, der sich daraufhin als Penner ausgab, um an sein 
Material zu kommen. Dennoch war das Traurige dabei, (lag die Streetfighter 
gegen die Medienprasenz allzu nachldssig vorgingen, und so wurden spater 
viele arme Teufel von den Bullen geschnappt, nachdem man sic auf Fotos 
identifiziert hatte. Es liefen unbestatigte Geriichte um, Fernsehanstalten flat-
ten der Polizei meterweise Filmmaterial iiber die Unruhen ausgehandigt. 

22 



Aber auch wenn das unwahr sein sollte, konnte die Polizei natiirlich einfach 
die Fernsehreportagen auf ihren Videos mitschneiden. 

Die Fernsehiibertragungen iiber die Unruhen, vor allem in den Abend-
nachrichten, miissen ihren Effekt gehabt haben; aber ihren EinfluE genau ab-
zuschatzen, ist nicht ganz so einfach, wie es aussieht. Die Forschungsabtei-
lung fur elektronische Medien des britischen Filminstituts, von BBCund IBA 
(Independent Broadcasting Authorities) gemeinsam finanziert, behauptet 
spater, in einer 1982 veroffentlichten soziologischen Studie, die Wirkung des 
copycat-Effekts sei erheblich ithertrieben worden. Mag sein. Bis zu einem 
gewissen Punkt machten die Kids einfach nach, was sie auf dem Bildschirm 
gesehen batten. Auf der Wood Green High Road im Norden Londons spielte 
eine Gruppe von Kids in voller Lautstarke Tonbandaufnahmen von den Fern-
sehnachrichten des Vortages ab, einfach, urn die Polizei zu provozieren. Chris, 
em n siebzehnjahriger zypriotischer Grieche, sagte: ach hoffe, damit kommen 
wir in die Zeitungen. Ich hoffe, das zahlt als richtig grae Randale wie in 
Liverpool.. 

Andererseits sieht die jiingere Generation weniger fern als irgendeine 
andere, seit das Fernsehen zu einem Artikel des Massenkonsums wurde. All 
die grogen Analytiker, die die abnehmende Fah igkeit, zu lesen und zu schrei-
ben entschuldigen, betonen die schwerwiegenden Einflii& des Fernsehens 
auf these historische Veranderung Das relativ geringe Interesse, das die 
jiingsten Generationen dem Fernsehen entgegenbringt, scheint auf eine 
grundsatzliche Wende in der Einstellung zu den Medien ganz allgemein hin-
zudeuten. Mit em n biSchen Gluck erleben wir gerade den Anfang votn Ende 
der Medien. Dem Daily Telegraph zufolge sind die Leiter der Fernsehge-
sellschaften zutiefst besorgt. Das Datum, an dem der Artikel erschien, der 
13. Juli 1981, am Ende der Krawallwoche - spricht eine deutliche Sprache 
und zeigt, wie sehr soziale Erschiitterungen dazu tendieren, Punkt fiir Punkt 
die konzentrierten Angste der Bourgeoisie .zum Vorschein zu bringen. Mag 
sein, daS die Chefs des TV mehr als nur abgesagt werden. Wenn das Inte-
resse an der Mattscheibe abnimmt, haben sie sicher mehr zu befiirchten als 
nur entlassen zu werden. Tatsachlich vermutete auch die Polizei, da13 die Flii-
sterpropaganda der Kids die bei weitem effektivste Form der Kommunikation 
war, die eine Nach richt wic em n Lauffeuer im ganzen Land verbreitete. Das war 
aber auch schon der einzig erfolgversprechende Einblick der Bullen in der 
ganzen Woche. 

Die Soziologen des abweichenden Verhaltens 

Die Unruhen rnüBten sich auf jeden Fall fiir einen Haufen schmieriger 
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Schreiberlinge als lukrative Einkommensquelle erweisen - den Soziologen des 
abweichenden Verhaltens. 
Einer ihrer bemerkenswertesten Beriihmtheiten, Jock Young, dieses miese 
Stuck, schrieb - zusammen mit einem gewissen John Dea - einen Artikel iiber 
die Unruhen in dem linken Kasebtatt . The Chartisto-. Es ist geradezu klassisch, 
wie er am Ende genau das verteidigt, was er weiter oben als faulen Kompromig 
verdammt hat. Er wea dag die Labour Party und die Gewerkschaften immer 
als Hemmschuh fi_ir die Arbeiterbewegung funktioniert haben, indem sie sie 
standig hinderten, revolutionares Bewugtsein zu entwickeln. Ti-otzdem schlagt 
er vor, dag die Gewerkschaften ihre Erstarrung abschiltteln und .zu Orten der 
politischen Organisation von Jugendlichen mit nur sehr wenigen Arbeitserfah-
rungen werden.« Dab.ei wiirde das nur wieder zu dem faulen Kompromig fiih-
ren, den er gerade verrissen hatte. Aber genau das strebt er insgeheim an. Die-
ses Beispiel far reinsten Zynismus verdeutlicht aber den Dreh- und Angel-
punkt, um den sich sein Leben dreht: em n eintragliches Postchen fiir den Le-
bensunterhalt und eine Horde mieser Kriecher, die er miihelos urn den klei-
nen Finger wickeln kann. 

Young erwahnt die Erneuerte Labour Party nicht namentlich, aber die hat 
er im Kopf, wenn er sich auf eine .Ausdehnung der Demokratie auf lokaler 
Ebene« bezieht, urn Institutionen, die .von oben« geschaffen wurden, entge-
genzuarbeiten. Die Art Demokratie der Massen, die Young anflokaler Ebene 
anzustreben vorgibt, entwickelte sich schon vereinzelt, als die Unruhen ein-
schliefen und die Menschen spontan zusammenkamen, urn die Vorfalle zu 
diskulieren. Diese Versammlungen - wie spater klar werden wird - waren ein-
deutig nicht politischen Charakters, und die Gegenwart politischer Par-
teien stieg auf heftige Ablehnung. Obwohl das nie so klar gesagt wurde, han-
delte es sich - wenn auch zugegebenermagen in einem sehr embryonalen Sta-
dium - um eine neue Form der Macht, die im Keim bereits die Auflosung 
der Staatsmacht in sich enthielt. Schon von daher ist es Unsinn zu behaup-
ten, wir erlebten .die Riickkehr der Stragenkrawalle als politische Aus-
drucksform derer, fiir die alle anderen Kanale politischen Engagements aus-
getrocknet sind oder iiberhaupt nicht existieren« (so wieder Jock Young). 
Parallelen zwischen den modernen Unruhen und denen des spaten 18. und 
&alien 19. Jahrhunderts zu ziehen, wie Young es tut, ist wirklich eine an den 
Haaren herbeigezogene Interpretation. In jener Epoche, als das Fabrikprole-
tariat gerade dabei war sich herauszubilden, batten auch die Illusionen iiber 
die Wunder der parlamentarischen Demokratie Hochkonjunktur: als im frii-
hen 19. Jahrhundert die Massen Nottingham Castle niederbrannten, war das 
em n Protestakt gegen die Verzogerung bei der Ratifizierung des .Grogen Re-
formgesetzes« von 1832. Heute dagegen, gut anderthalb Jahrhunderte spater, 
ist der Becher der politischen Reformen bis zum letzten Tropfen geleert. 

24 



Wrin seine Bemerkungen zu Amerika in dem Artikel irgendwas zu bedeuten 
haben, dann das, dag Young sich dieser Tatsache sehr wohl bewugt ist, ob-
wohl wir zugeben miissen, dag England, wenn es urn die Anpassung von Im-
migranten geht, viel von den USA lernen kann. Dieser hinterhaltige Mistkerl 
schwatzt jedoch wie eine Gebetsmiihle immer weiter von irgendwelchen La-
sungen, wahrend er eigentlich genausogut wie jeder weig, dag es - bis auf 
die Revolution natiirlich - keine gibt. Wie eigentlich vorauszusehen war, 
schliegt der Artikel mit einem Appell zu ))rnehr politischer Aufmerksamkeit 
far die Innenstadte., »grogerer Verantwortlichkeit der Polizei gegentiber der 
ortlichen Verwaltung< und zur Entkriminalisierung der nweichem, Drogen - 
letztere waren die Ursache einiger explosiver Auseinandersetzungen zwi-
schen Sullen und schwarzen Jugendlichen, z. B. in Notting Hill im April 82. 
Die Soziologen des abweichenden Verhaltens haben sich auf breiter Front 
gescheut, das Offensichtliche zu benennen. Friiher haben sic sich als die gr.o-
gen Revolutionare aufgespielt, einzig und allcin, urn Karriere machen zu kon-
nen und in die Schlagzeilen zu kommen, wobei ihnen die abwaschbare Kriegs-
bemalung ihrer Radikalitat beim Frauenaufreigen gute Dienste leistete. Fiir die 
verlorene Sache des rfrotzkismus die Martyrer von vorgestern abzugeben, ist 
nicht gerade nach ihrem Geschmack. Der Bedeutunplosigkeit entgingen sie, 
indem sie der socialist workers party die Gefolgschaft ankiindigten, als der 
Stern der bolschewistischen Machtergreifung endgiiltig untergegangen war. Sie 
setzen jetzt auf die erneuerte labour party als realistischere Option auf verlok-
kende Posten, anstelle der friiheren Traume vom Volkskommisar als Heldener-
satz. 

Einer ihrer beliebtesten Tricks ist es, anfangs mit radikal tonenden Phrasen 
um sich zu schmeigen, die spater dann fiir burgerlich - demokratische Ziele 
inAnspruch genommen werden. In seinem Artikel iiber die Unruhen hOrt si-
chYoung, der ebenso mit gespaltencr Zunge redet, wirklich enthusiastisch 
an.Aber davon sollte man sich nicht in die Irre fiihren lassen. Ein anderer von 
dieser Bande, Stan Cohen, hat in einem Artikel, den er einige Jahre friiher iiber 
die Knaste schrieb, folgendes anzumerken: »Das Gefangnis ist cm n unbedeu-
tender (und nicht notwendigerweise fortdauernder) Schlug- punkt eines viel 
umfassenderen Prozesses sozialer Veranderung, (New Society Dez. 74). Du bist 
schon angeschmiert, wenn du, wie einige von uns, bescheuert genug warst, das 
auch nur eine Sekunde lang als ernsthaftes Pladoyer far die Abschaffung der 
Gefangnisse anzusehen. Die Bemerkung ist jedoch sehr aufschlufkeich, da sie 
zu der Entwicklung erzieherischer Strafen ohne Freiheitsentzug pagt. Im Hin-
blick auf die Strafversessenheit der englischen Richter miigte das fiir die So-
ziologen des abweichenden Verhaltens Wunder wirken, platzt dadurch doch ei-
niges von ihrem radikalen Lack ab. Es gibt nur einen Fehler: der BeschiS funk-
tioniert nicht mehr so wie &alter. 
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Im letzten Jahrzehnt beschaftigte sich die Soziologie des abweichenden Ver-
haltens mit sozialen Zersetzungserscheinungen im modemen Kapitalismus. 
Umsichtig verteilt auf einen Packen Broschiiren, Biicher und Artikel, 
schlog das Sabotage, Porn °grafi e, Sel bstm orde, Fu gballschl gereieIi und 
Anschlage des Neatherunderground (vom sicheren Wohnzimmersessel aus 
von dem Schleimer Paul Walton unhinterfragt beklatscht) mit em. 

Urspriinglich, wahrend den Nachwehen von '68, von der Chicagoer Schule 
der Soziologie stark beeinflugt, planderten sic auch in entfemteren Revieren, 
indem sie auch anderen radikalen Theorien, speziell den Situationisten aus 
Frankreich, ihren revolutionaren Inhalt wegschnitten. Indem sic den von 
Leichenstarre befallenen Staatsfunktionaren em n klein wenig Feuer unter 
dem Arsch machten (aber blog nicht zuviel!), bezweckten diese Geheim-
agenten des Staates damals wie heute nichts anderes als Reformen. Die Ab-
griinde jedoch, in die sic sinken konnen, miissen erst noch ausge-
lotet werden, wie bei Sensationsjournalisten. Jock Young, der einfach keine 
Grenzen kennt, war z.B. dabei, die Hatz auf die Schattenwirtschaft zu eroff-
nen, bevor es ihm von Revolutionaren ausgetrieben wurde. Was machte es 
ihm schon aus, dag als Ergebnis far Millionen das Leben noch einiges uner-
traglicher wiirde? 

Schlieglich, urn das auch noch zu erwahnen, flbt Gangstertum grogen Stils 
eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sic aus. Darin spiegeln sich ver-
zerrt ihre eigenen hochfliegenden Karriereplane wider. Wie oft sic auch im-
mer das Gegenteil behaupten mogen, die Kleinkriminalitat halten sic fiir vi51- 
lig unbedeutend und sic geht ihnen, erfolgsorientiert wie sie sind, vollig ge-
gen den Strich. Nach ihrem Abschied vom Proletariat mussen sic alles ver-
werfen, was an der Kleinkriminalitat proletarisch ist. Sic haben z.B. keine 
rechte Ahnung und halten auch wenig von der bewugten Entscheidung, die 
oft hinter Kleinkriminalitat steht, sich nicht am Proletariat zu vergreifen. 
Jock Young zum Beispiel vertritt die Ansicht, .dag die meisten Verbrechen, 
die aus den Reihen der Arbeiterklasse heraus begangen werden, sich gegen 
AngehOrige der Arbeiterklasse richteno. Das ist ganz schon starker Tobak fiir 
Ladendiebe, Einbrecher und andere . 

Es ist noch nicht allzu langc her, dag Phil Cohen an der Soziologie des ab-
weichenden Verhaltens nichts Positives finden konnte. Jetzt hat er sich mit 
ihren Protagonisten zusammengetan, was semen Marktwert gesteigert bat. 
Und wie! Nachdem er die Vorstellung von einer Gesellschaft ohne Lohnar-
beit als utopische Traumerei abgctan hatte, mugte er sich schlieglich auch 
gegen jede andere revolutionare Uberzeugung wenden. Der Weg von der 
Revolution zur Reform ist mit augerster Boswilligkeit gepflastert, und wir 
waren nicht als einzige völhig erschlagen als wir erfuhren, dag er an der Poli-
zeischule in Hendon Vorlesungen gehalten hatte. 
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Als Ergebnis seiner dortigen Erfahrungen hat er eine .spezielle Polizei-
Ausbildungseinheit« vorgeschlagen - zu gleichen Teilen aus ,,Polizisten mit 
einer sozialwissenschaftlichen Grundausbildung und Akademikern mit ver-
standnisvoller Kenntnis der Polizeikrafte« Limits) zusammengesetzt un-
ter Oberaufsicht des Greater London City Police Committee. Diese Vorschlage 
unterscheiden sich insgesamt kaum von denen, die Shirley Williams von den 
Sozialdemokraten (SDP) gemacht hat: sie betonte in einer Rede im Ausbil-
dungszentrum der Polizei in Hutton am 6.4.82 die Notwendigkeit, dag 
Polizeischiller »mehr iiber den politischen, sozialen und okonomischen Hin-
tergrund ihres Landes und des Gebietes, in dem sie eingesetzt werden, ler-
nen«. Sie legte aus naheliegenden Griinden Wert darauf, nicht die vom »linken« 
Fliigel dominierten Polizeikomitees zu unterstiitzen, aber in alien anderen 
Aspekten sind ihre Forderungen dieselben wie die von Phil Cohen. 

Dag die Aufstande mehr den Charakter von Klassenkampfen als von Ras-
senunruhen batten, schliegt em rein ethnisches Ausbildungsprogramm nach 
amerikanischem Muster in den Polizeischulen aus. Phil Cohen erkannte das 
genau, konnte den Polizeischiilern in der Rassenfrage aber nur auf die Fin-
ger klopfen, indem er zuerst die empfindsamen Nervenenden der Klassenge-
sellschaft, wie sie sich in den Polizeikraften spiegeln, zuerst genau unter-
suchte. Dieselbe Doppelbodigkeit, namlich erst die Klasse anzuerkennen, um 
sie dann von einem reformistischen, scheinbar neutralen Mittelklassenstand-
punkt aus mies machen zu konnen, war deutlich in ',Knuckle Sandruich,, zu 
erkennen, einem Buch, das er zusammen mit Dave Robins, dem friiheren 
Herausgeber des Untergrundmagazins »Inka in den spaten Sechzigern 
schrieb und 1978 herausgab. Darin werden die interessanten empiri schen 
Details, wie z.B. der regional gemischte Charakter der Hooligans von Manche-
ster United, durch die eher komische Schlugfolgerung beinahe vollstandig 
verfalscht: Rassismus und nicht Revolution liegt in der Luft«. Die Aufstande 
waren fur diese These em Schlag ins Gesicht, aber fiir die liberale Fiihrungs-
schicht hat die Rassenfrage den Vorteil, dag sic damit die heikleren Pro-
bleme, die bei einem kompromiglosen Klassenkrieg gegen den Kapitalismus 
auf sic zukommen, vermeiden. Und Cohen mag es nicht, wenn das Proleta-
riat zu unabhangig wird und ihm den Respekt nicht zollt, den er so oft mig-
braucht. 

Cohen und Robins sind Experten, wenn es darum geht, Geldgeber anzu-
zapfen, aber das Geld wird nie revolutionaren Zwecken zugefiihrt. Eher wer-
den Zuschiisse z.B. der Leverhume-Stiftung dafiir verwandt, irgendeinen 
weiteren SozialarbeiterSchwindel aufzuziehen (z.B. ,,Streetwork«-Sozial-
arbeit in Soho und Covent Garden). Aber Ehre, wem Ehre gebiihrt: Cohen 
hatte wahrend der Londoner Stragen-Kommune 1969 Qualitaten an den 
Tag gelegt, an denen es der feigen und parasitaren Soziologie des abwei- 
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chenden Verhaltens immer gemangelt hat. Schon damals allerdings wollte er 
bedauerlicherweise eine anachronistische Subkultur-Forschungsgruppe 
iiber diese dreiste Besetzerbewegung einrichten, die deren radikales Poten-
tial unter, einem sich serios gebenden Appell erstickt hatte. 

Organisierter Rassismus und gemeinsamer 
Widerstand aller Rassen 

Der einzig grogere Rassenzusammenstog, der >,versehentlich. den Riots 
vorausging, war der Uberfall auf die asiatische Community von Southall 
durch Skinheads, die von der National Front/British Movement aufgehetzt 
worden waren. Die Schlacht, die daraufhin entbrannte - die asiatischen 
Jugendlichen sauberten die Stragen von den Faschisten und fackelten den 
Musikschuppen, der ihnen als Treffpunkt diente ab - war gliicklicherweise 
nicht typisch fur das, was da kommen sollte. 1m allgemeinen sind die rassis-
tischen Attacken, im Gegensatz zu der detailliert vorgeplanten Invasion von 
Southall, weniger gut organisiert und eher individualistisch. 

Im Verlauf des letzten Jahres ereigneten sich eine Reihe abscheulicher 
Aktionen weiger Rassisten gegen Schwarze und Asiaten. Die bekannteste lief 
in Deptford im Januar 1981 ab, als 13 schwarze Jugendfiche, nachdem sie die 
ganze Nacht gefeiert hatten, bei einem Brand urns Leben kamen. Ein Coroner 
(Staatsbeamter, der die Ursachen ratselhafter oder gewaltsamer Todesursa- 
chen zu untersuchen hat) befand, die Ursache des Fetters sei nicht festzu- 

stellen gewesen, doch in Wirklichkeit handelte es sich urn em n Zusammen-
spiel von Bullen, Faschisten und den Teilen des Staatsapparats, die iiblicher-
weise im Triiben fischen. In Walthamstown (East London) kam es am 
Ende der heigen Woche nach dem Begrabnis von Mrs. Doreen Khan und ih-
ren drei Kindern, die bei einem Angriff mit Mollies auf ibre Wohnung Anfang 
Juli ums Leben gekommen waren, zu einem Aufruhr asiatischer Jugendli-
cher. In beiden Fallen setzte die Polizei noch ems drauf, verhaftete Freunde 
und Angehorige der Opfer und unterzog sie wiederholten VerhOren, in der 
Hoffnung, ihnen selbst die Schuld an den Tragodien in die Schuhe schieben 
zu konnen. Mr. Khan, schon em gebrochener Mann, der sich im Krankenhaus 
von semen Brandverletzungen erholte, war endgiiltig fertig, als ihm das 
begreiflich gemacht werden sollte. 

Diese isolierten Angriffe sind entsetzlich. Aber sie diirfen nicht den Blick 
darauf verstellen, wie Schwarze und Weige oft spontan (und augerhalb der 
Szenarios, die irgendwelche linke Spinner entwickeln) weigen Rassisten 
gemeinsam ems iiber die Rube gezogen haben. So z.B. in der denkwiirdigen 
Schlacht von Chippenham, Wiltshire, einem gottverlassenen Provinznest am 
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30. Mai 1981, wo nach einem Zwischenfall in einem Nachtclub Schwarze und 
Weifk gemeinsam gegen weige Rassisten kampften. Oder auch im Fall jenes 
geradezu selbstmorderisch deprimierten schwarzen Jugendlichen, der im 
Juni 81 in einem Fish-and-Chips-Laden in Peckham von Skinheads abgesto-
chen wurde. Noch Stunden vorher, als er von denselben Skinheads ange-
griffen wurde, die ihn spater ermordeten, waren ihm schwarze und weige 
Kids zu Hilfe gekommen. Aber nicht alle Gewalttaten tinter den Kids sind 
rassistischen Cliarakters oder vollig zufallig. Wahrend des Konzerts von Black 
Uhuru im .Rainbow. in Finsbury Park in der Woche der Unruhen wurde emn 
schwarzer Jugendlicher von einem anderen erstochen, als sie iiber die Auftei-
lung der Bente ihres letzten Fischzugs stritten. Fiir Schwarze wie Weige gilt, 
dag die Gewalt, die sich nicht auf halbwegs intelligente Weise in 
der Zerstorung der Warenbeziehung zum Ausdruck zu bringen weig in 
einem Strudel der Brutalitat versinkt. Rassismus ist letztlich em n Teil dieses 
Stru dels. 
lch steh an der Ecke und lafg meine Kette kreisen, 

kommt doch so em n Bulle und nimmt meine Personalien auf. 

Ich meine Klinge raus und ihm die Kehle aufgeschlitzt, 

meine ganze Ted-Kluft mit Blut versaut. 

(Psycho-Billy-Ted-Strafgensong der fiinfziger Jahre aus Durham und Yorkshire). 

Sicher, em n sehr komplizierter Strudel. Oft ist es schwierig, zwischen schlicht 
weg pathologischem Verhalten und nahezu revolutionaren Attacken auf die al- 
te Welt klar zu unterscheiden. Oft suchen die Kids den Radau, egal wie. 
Schlieglich ist die Gesellschaft hierarchisch organisiert, und die am Fug der 
Leiter wissen, dag fast alle anderen geringschatzig au f sie herabsehen. Sie grei-
fen die Werte der offiziellen Gesellschaft an, indem sie ihre eigene Hackord-
nung aufbauen, deren Werte denen der »respektablen. Gesellschaft genau ent-
gegengesetzt sind. In den Gangs geniegt das hochste Ansehen, wer bei den mei-
sten Schlagereien dabei gewesen oder am haufigsten verhaftet worden ist. Ihre 
Universitat ist der Knast. Die Kids auf Trebe suchen Status und Anerkennung, 
die sie auf andere Art nicht finden konnen. Das kam auch in den Riots zum 
Ausdruck und es ware sinnlos, das abzustreiten, wo solche Verhaltensweisen in 
Klassenerfahrungen eingehen. Ein Kid, das in Manchester verhaftet wurde, 
weil es einen Mollie in em n Bullenauto geschmissen hatte, gab vor Gericht frei-
miitig zu: »Ich hab's getan, um mir einen Namen zu machen.. 

Johnny, du bist wirklich zu bescheuert, 
wartest bier im letzten Dreck, daa das Proletariat den Spieg rumdreht 

Die schwarzen Jugendlichen weisen unter alien sozialen Gruppen den 
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hochsten Prozentsatz an Arbeitslosigkeit auf. Well ihnen das Geld zum Kon-
sumieren fehlt, hat sich ihr Arger oft in wahlloser Aggression entladen. Dag 
viele von ihnen auf Stragenraub verfallen, ist kaum verwunderlich; und all-
zuoft sind die Opfer arme Weige aus der Nachbarschaft, genau die Leute, die 
wohl am allerwenigsten fiir ihr Elend verantwortlich sind. 

Aber auch die schwarze Hautfarbe schiitzt nicht vor derartigen Aggressio-
nen. Wahrend des karibischen Karnevals 1977 in Notting Hill wurden 
Schwarze genauso ausgeraubt wie Weige. Wahrend einer Tanzveranstaltung 
in Hammersmith drang eine Bande von schwarzen Jugendlichen in den Saal 
em n und fing an, blindlings Leute auszurauben und zusammenzuschlagen. 
Altere Schwarze, die von diesem Vorfall schockiert waren, beklagten, wie sehr 
sie von ihrem eigenen Volk entfremdet seien. Und die Ausdriicke, in denen sie 
von den Jugendlichen sprachen, erinnerten beinahe an den Tonfall rassisti-
scher Bullen und Richter. Das sagt eine Menge iiber den Mythos der rassischen 
Identitat. 

Aber dann, nachdem sie gezeigt haben, dag Rassensolidaritat keinen Pfennig 
wert ist, gehen sie hin und scheigen auf die Klassensolidaritat. Manchmal sieht 
es so aus, als ware ihnen einfach alles egal. Per gerechtfertigte Stolz auf die 
durchschlagende Wirkung der Unruhen kann nur allzuleicht in Machtmig-
brauch umschlagen. Trunken vom Erfolg nennt man das wohl. 

Zu all dem kornmt noch der Arger zuhause. Eltern schwarzer Jugendlicher 
neigen dazu, alle Symbole von Rebellion oder sichtbare Zeichen schwarzen 
Selbstbewugtseins mit Furcht und Migtrauen zu betrachten. Die Beziehun- 
gen zwischen alteren und jlingeren Schwarzen werden immer briichiger. Der 
Krach zwischen Eltem und Kindern ist in schwarzen Familien nicht alltaglich, 
aber immer noch weitaus haufiger als in anderen. 

Diese Zustande sind em n Stack des kolonialen Erbes aus dem 19. Jahrhun-
dert. Ein Artikelschreiber im Jamaican Gleaner meinte, zwar seien die 
historischen Fakten iiber die Sklaverei und die in die Augen springende 
Unterdriickung der Schwarzen wohl bekannt. Doch .weniger allgemein be-
kannt ist die Art und Weise, wie unsere Rime kolomsiert wurden.0 Man 
zwangte den Schwarzen die Normen der Viktorianischen Moral auf, und 
noch lange, nachdem sie im imperialen Mutterland selbst verschwunden 
sind, leben diese Haltungen in ihnen weiter. Viele westindische und afrika-
nische Eltern sind augerst autoritar und greifen oft auf wahrhaft viktoriani-
sche Priigelmethoden zuriick, wenn es um Disziplin und ,,ordentliches. Be-
nehmen geht. 

Viele Schwarze haben einen aussichtslosen Kampf ausgefochten, urn solche 
veralteten Erziehungsmethoden gegen eine freiziigiger gewordene Gesell-
schaft zu verteidigen. Die Kids rebellieren dagegen und viele laufen von zu 
Hause weg, manche werden sogar von ihren Eltern auf die Strage gesetzt, 
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wenn sie allzu storrisch werden - em n Echo der Phrase aus dem viktoriani-
schen Melodram: »Tritt nie wieder iiber diese Schwelleq. 

Ein Heim fiir obdachlose Kinder im Waltham Forest nahm im ersten Jahr 
seines Bestehens 64 schwarze und 11 weifk Kinder auf. Diese Zahlen geben 
wahrscheinlich einen ziemlich treffenden Eindruck von den Proportionen, in 
denen sich der Zusammenbruch in schwarzen und wei13en Familien auswirkt. 
In manchen Fallen handelt es sich urn die Folgen untragbarer Lebensbedin-
gungen, gegen die Eltern wie Kinder kaum etwas ausrichten konnen; mei-
stens liegen die Ursachen aber in einem Konflikt zwischen Eltern und Kin-
dem, Streit iiber die Dreadlocks oder bei einem Vater, der seinem siebzehn-
jahrigen Sohn verbietet, eine Freunclin zu haben usw. Die Eltem eines Ty-
pen aus Islington hatten derartige Angst, ihr Sohn konnte in irgendwas verwik-
kelt werden, (lag sie ihm jeglichen abendlichen Ausgang untersagten. Er haute 
ab und wurde mit 14 Jahren obdachlos. Schlieglich wurde er mit einer Gruppe 
anderer Jugendlicher von der Polizei gefagt und wegen Raub vor Gericht ge-
stellt. So hatten die Angste der Eltern genau das heraufbeschworen, was sie 
am meisten befiirchtet hatten. Die Disziplin, zu der westindische Eltern ihre 
Kinder zu erziehen versuchen, kann eine augerordentliche Harte annehmen. 
Das ist des Uteren von schwarzen Sozialarbeitern kritisiert worden - mit der 
beklagenswerten Nebenwirkung, die Glaubwiirdigkeit ihrer sozialen Kon-
trollfunktion in den Augen der Jugendlichen zu erhohen. (Dabei taten sie 
sicher besser daran, diese staatlichen Hilfspolizisten zum Teufel zu schicken, 
wie das einige Male auch schon vorgekommen ist - so im Fall einer Gruppe 
von obdachlosen Schwarzen, die em n Haus in Notting Hill Gate besetzt hat-
ten und einem als Staatsagenten tatigen lokalen Rasta-Dandy-Sozialarbeiter, 
der sie zum Riickzug bewegen wollte, das Fiirchten lehrten.) 

Bei manchen schwarzen Eltern ist daher eine deutliche Abneigung gegen 
die Sozialarbeiter und gegen Sozialhilfe iTherhaupt zu spiiren; eine Abnei-
gung, die allerdings weniger irgendwelchen revolutionaren Absichten ent-
springt als vielmehr einem autoritaren Familienbild. Diese Eltern sehen in der 
Sozialarbeit und in der gesamten ihrer Meinung nach allzu freiziigigen 
Gesellschaft eine Art VerschwOrung, die darauf abzielt, die Autoritat der 
schwarzen Eltern zu untergraben und deren Bemi_ihungen zu vereiteln, ihre 
Kinder »ordentlich,, zu erziehen. In einem Fernsehinterview brachte emn 
Schwarzer seine Feindseligkeit gegeniiber den Sozialarbeitern zum Aus-
druck, weil sie schwarzen Kindern helfen, von zu Hause auszuziehen: »Wie 
kann ich meinem Sohn Disziplin beibringen, wenn er von zu Hause abhauen 
kann, wann immer er dazu Lust hat und obendrein noch Sozialhilfe kassiert.. 
Eine Schwarze schrieb in einem Leserbrief an die Times, (lag die Eltern be-
schuldigt wiirden, ihren Kindern keine Disziplin beibringen zu konnen und 
sie stattdessen verwildern zu lassen. ).Die Eltem fiirchten sich, zu streng zu 
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sein - es konnte ja em n staatlicher Sozialarbeiter auftauchen. Die Sozialarbei-
ter sind doch nur scharf darauf, schwarze Kinder wegzuschnappen und sie 
netten weifgen Onkel's und Tanten zu bringen, damit sie Liebe und Zunei-
gung bekommen.« Dieser herablassende, arrogante Sozialarbeiter-Dreck 
setzt der staatlichen Wohltatigkeit noch die Krone auf. Er bringt's fertig, 
klammheimliche Sympathien fiir these kaputten autoritaren schwarzen Eltern 
zu erzeugen. 

Arbeitslosigkeit 

Die Unruhen wahrend des Karnevals in Notting Hill von 1976 - 1979 waren 
fast ausschliefflich 'eine schwarze Angelegenheit. hn Sommer 1981 dagegen 
waren Leute aller Hautfarben mit von der Partie. In diesem Zeitraum hatten 
sich die Arbeitslosenziffern verdoppelt. Trotz des Obengesagten trug die 
Arbeitslosigkeit ihr Teil zum Ausbruch der Unruhen bei, wenn auch nicht im 
Sinn des verbiesterten Mythos vom ,,Reeht auf Arbeit«, mit verzweifelten 
Massen, die nach Arbeit um jeden Preis hunger& 

Eine Umfrage der Universitat von Liverpool unter Zwanzigjahrigen aus 
Innenstadtbezirken vom August 1980 mag fiir Leute aus den Vorstadten iiber-
raschende Ergebnisse an den Tag gebracht haben; aber fiir jeden, der sich an 
das Leben in einem Viertel der Innenstadt gewohnt hat, waren sie so neu wie 
die Nachrichten von vorgestern und beweisen lediglich einmal mehr, wie lange 
die Universitaten brauchen, urn das Offensichtliche zur Kenntnis zu nehmen. 
Die Umfrage zeigte auf, dal -A nicht alle befragten Jugendlichen arbeitslos waren, 
well sie keine Arbeit finden konnten oder weil sie aus ihrem Job herausratio-
naIisiert worden waren. Manche hatten ihre Arbeit freiwillig aufgegeben. Der 
am haufigsten angegebene Grund war Langeweile. An zweiter Stelle rangierten 
Abneigung gegen Vorgesetzte und schlechtes Auskommen mit Arbeitskollegen, 
und an dritter Stelle Unzufriedenheit mit der Bezahlung. Jugendliche nehmen 
irgendeinen schlecht bezahlten Hilfsarbeiterjob an, halten dann nicht durch 
und ziehen wieder Arbeitslosenkohle. Wenn ihnen dann nach einer Weile die 
Armut und die Langeweile des Lebens on the dole unertraglich werden, versu-
chen sie es wieder mit einem Job. Sie ertragen weder die Arbeit noch die Ar-
beitslosigkeit. Mit der sich verscharfenden Krise gab es nicht geniigend Ar-
beitsplatze, um sie alle standig auf Arbeit zu halten. Da aber die Kids auch 
nicht standig arbeitslos sein wollten, gab's immer noch genug Maloche, die 
man annehmen konnte, wenn einem danach war. Diese Bedingungen hielten 
gerade noch den Deckel auf den brodelnden Kessel der Innenstadte. Aber seit 
dem Zeitpunkt der oben erwahnten Umfrage hat sich die Lage dramatisch 
verschlechtert. Gleichwohl sind dadurch fiir uns die Hoffnungen auf eine neue 

32 



Welt in greifbare Nahe geriickt worden. Zum Zeitpunkt der Unruhen in Tox-
teth hatte die ortliche Arbeitsvermittlungsstelle fiir samtliche Schulabganger 
nicht mehr als 12 Jobs anzubieten. Da gab's buchstablich nichts, was die 
Kids flatten annehmen konnen. 

Die beschriebenen Verhaltensweisen der Kids stechen deutlich von der Ein-
stellung ihrer Eltern und Grogeltern ab, die in den fiinfziger Jahren aus der 
Karibik kamen und bereit waren, jede Arbeit anzunehmen. Die jungen Schwar-
zen, die in England aufgewachsen sind, erwarten etwas .Besseres<,. Vielleicht 
eher als ihre weigen Altersgenossen sind sic fiir eine briichige Imagepflege an-
fallig, die sich irgendwo zwischen Musiker-Starkult, Tanzen, Mode, Theater 
und leicht erregbaren Aggressionen bewegt. Die Sklaverei mag abgeschafft 
sein, aber die Erinnerung an sic sitzt noch tief in den Kopfen der jungen Karl-
bier, und einige von ihnen weisen jede Arbeit zuriick, die sic auch nur im ge-
ringsten an diese triste Vergangenheit erinnert. Eine junge Schwarze z.B. fand 
nach langer und miihevoller Suche den ersehnten Job in der Modebranche, als 
Modell und Empfangsdame in einer Bekleidungsfirma im Vkstend. Sic war au-
ger sich vor Freude - bis sic erfuhr, clag eine ihrer Aufgaben darin bestand, fiir 
andere Angestellte Tee zu kochen. Sic schmig die Klamotten auf der Stelle hin. 

und Kriminalitat 

Die stark angestiegene Arbeitslosigkeit hat zweifellos auch zu einem Anstei-
gen der Kriminalitat gefiihrt. Ein junger weiger Arbeitsloser sagte: .K1ar gibt 
es Raubiiberfalle. Hier in der Gegend machen das alle. Wenn die Amterkohle 
ausgeht - und das geht ganz schon schnell dann mu& du ja irgendwas 
machen, urn zu leben.,, Es gibt sogar hirnrissige Ku rzschlughandlungen, nur 
urn endlich die Alo- und Sozikohle in Handen zu halten. Wahrend der Riot-
Woche terrorisierten schwarze Kids auf der Post in Hammersmith eine lange 
Schlange schwarzer und weiger Arbeitsloser, die ihre Amterschecks einlosen 
wollten, indem sic jeden beiseite schubsten, urn als erste dran zu kommen. 
Urn das Postamt war berittene Polizei, die scion leicht nervos war, fiir den 
Fall aufgezogen, dag es Probleme gabe; und diese schwarzen Kids, auger sich 
vor Erwartung, waren fiir jede Gelegenheit dankbar, Aufruhr anzuzetteln. 
Aber in ihrer verstandlichen Ungeduld lagen sic in dem Moment voll da-
neben, und die blodsinnige Aktion brachte in dem stickigen und iiberfullten 
Postamt nur alle gegen sic auf. Trotzdem trauten die Cops sich nicht, sich 
ihrer anzunehmen. 
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Der Turban wackelt 

Was wir gerade erleben, ist das Ende des Rassismus. Die Unruhen waren der 
schlagende Beweis. Selbst em n liberaler Arsch wie Mr. Raj Nayan, ein hoherer 
Beamter des Council for Community Relations in Leicester, gab das zu: 
4ch glaube, wir erleben eine embryonale Bewegung armer weiSer Jugend-
licher aus der Arbeiterklasse, die mit armen schwarzen Jugendlichen zu-
sammengehen.« (Daily Telegraph, 15. Juli 81) Ein arbeitsloser Skinhead aus 
dem Londoner East End sagte iiber die Mittelklasse: »Die haben Angst da-
vor, daS Schwarze und Wei& gemeinsam aufstehen und die Vorstadte stiir-
men. Da sollte man Krawall machen, in Finchley und in Richmond, nicht in 
Moss Side o (The Guardian, 10. Juli 81). Und auch die einst fiir ihre Unter-
wiirfigkeit bekannten Asiaten sind mit von der Partie. Asiatische Kids Risen 
sich aus dem Wiirgegriff der traditionellen Werte der Moslems, Hindus und 
Sikhs. Die Altesten der asiatischen Community haben zu wiederholten Ma-
len die Jugend aufgerufen, friedfertig zu bleiben und die Gesetze zu achten, 
aber ihre Appelle fallen immer mehr auf unfruchtbaren Boden. Die islami-
sche Rebellion von heute ist eine Rebellion gegen den Islam. Die asiatischen 
Kids haben gegen weitaus mehr Widerwartigkeiten anzukampfen: die stren-
ge Uberwachung der Madchen und Frauen, von den Eltern arrangierte Hei-
raten, eine Kultur der passiv-resignierten Unterwerfung unter das angebli-
che Schicksal. Nun brechen sic langsam mit dem Alptraum ihrer Vergangen- 
heit, hauptsachlich unter dem Einflug des Kontakts mit schwarzen und wei- 
gen Jugendlichen, deren Respekt gegeniiber der Familie geringer ist als je 
zuvor. Die alten asiatischen Werte befinden sich in einem rapiden Zusammen-
bruch. Trotzdem kam die Lange kampferische Tradition der Sikhs den Kids in 
Southall gut zustatten. Speziell ausgewahlte rassistische Skinheads dachten, sie 
konnten in der asiatischen Community von Southall, wo die Sikhs dominieren, 
leicht Terror abziehen. Ihnen wurde ihr ethnisches Weltbild kurz und klein 
geschlagen. Das sind keine unterwiirfigen East-End-Bengalis mehr, die sich ge-
gen rassistische Provokationen zu wehren beginnen. Ihr Ansehen ist, seit sic 
das erste Mal was gegen clie rassistischen Schlager unternahmen, und zwar oh-
ne Unterstiitzung, im Brick-Lane-Bezirk von East London sprunghaft gestie-
gen. In Southall explodierte die Wirt auf die Polizei. In einer spateren Phase 
der Riots sollten auch Asiaten, die woanders lebten, insbesondere in Bradfort, 
hinzukommen. Einige Asiaten wurden don spater eingeknastet und Gestand-
nisse aus ihnen rausgepriigelt. Wahrend der Verhandlungen beteiligte sich 
zahlreiche Wei& an den Demos vor dem Gerichtsgebaude . 

Obwohl die Polizei sic etwas weniger belastigt als die Schwarzen, beklagen 
die Asiaten unablassig die Gleichgiiltigkeit, mit der die Polizei rassistische 
Attacken hinnimmt, und dag sie nichts unternimmt, urn sic zu schiitzen. 
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Trotz der Illusionen iiber verfassungsmaNge Rechte, die in solchen Argumen-
tationen anklingen, sind sie zumindest em n Schritt hin zur organisierten Selbst-
verteidigung. 
Ein Vorfall machte junge Asiaten in Southall besonders wiitend. Einer von 
ihnen wurde von drei weif3en Rassisten angegriffen, die ihm Hakenkreuze 
auf den Bauch ritzten. Die Bullen glaubten ihm aber nicht und warfen ihm 
vor, ihre Zeit zu vergeuden. Viele junge Asiaten sind'verargert iiber die altere 
Generation, die ihrer Ansicht nach die rassistischen Angriffe und die Indiffe-
renz der Polizei allzu passiv hinnimmt. In Southall haben sich daher militante 
Jugendliche, die es vorzogen, sich nicht auf die etablierten asiatischen Orga-
nisationen zu verlassen, die von den Alteren ihrer CommuniNdominiert wer-
den, zu ihrer Selbstverteidigung im Southall Youth Movement organisiert. Vie-
le Oberhaupter der asiatischen Community sind Abteilungsleiter in Super-
markten oder besitzen Geschafte und Restaurants - es sind diejenigen 
Asiaten, die em n direktes Interesse an der Verteidigung des Kapitals haben. 
Die sogena.nnte iJndian Workers Organizatiom, (Indische Arbeiterorgani-
sation - em n sehr irrefiihrender Name) wird von dieser Clique beherrscht. Aber 
auch die Ad-hoc-Verteidigungskomitees, so arbeiterorientiert sie sich auch ge-
ben mogen, rufen die Asiaten auf, die Waffen niederzulegen. Das ,Komitee ge-
gen Rassismuso in Coventry z.B., das sich aus Stadtraten und Gewerkschafts-
funktionaren zusammensetzt, ist nicht viel mchr al s ein linker Laberhau fen; 
sein Hauptziel ist heute, die asiatischen Kids von ihrer selbst-organisierten Ge- 
genwehr gegen Polizei und Faschisten abzubringen. Das Komitee hat die Drei- 
stigkeit, these Selbstorganisation als Ziirgerwehr. (vigilante) zu bezeichnen. 
Dabei sind sie sich ohne Zweifel der Tatsache bewufgt, dal Ziirgerwehr auf-
grund dessen, was es in den USA bedeutet, einen diffusen faschistischen An-
klang hat. 

Die Spakungen, die sich in der asiatischen Community herausbilden, ent-
sprechen alle in gewissem MaA denen unter den Schwarzen. Die Entwik-
klung ist ungleichmagig und lauft nicht immer auf einen eindeutigen Fort-
schritt im Klassenbewu&sein hinaus, aber vieles, was reaktionar und dem 
Klassenkampf hinderlich 1st (insbesondere die Religion und der Status der 
Frauen bei den Asiaten), wird zur gleichen Zeit iiber Bord geworfen. 

Auch die Haltung der WeifAen, der whitey's oder chitties, hat sich schnell 
geandert. Unter weiRen Arbeitem ist der Respekt fiir asiatische Arbeiter stan-
dig gewachsen, seit these sich erhoben haben und zu -r Wehr setzen. Der lange 
Streik der - in der Mehrzahl asiatischen - Arbeiter von Imperial Typewriters 
in Leicester 1973 rief - trotz tief verwurzelter gewerkschaftlicher Illusionen 
- unter den wei13en Arbeitern der Stadt, die bis dahin oft rassistische AuI3e-
rungen von sich gegeben haben, Bewunderung hervor. Sich von den Bossen, 
den Bullen und anderen Autoritaten nichts gefallen zu lassen, ist der beste 
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Weg, urn den weifgen Proletariern, die prinzipiell in derselben Scheige sitzen, 
ihre rassistischen Haltungen auszutreiben. So werden sie zu den besten Ver-
biindeten im Kampf fiir die Revolution. In Luton kam es am Samstag, den 11. 
Juli '81 .zu einem gemeinsamen Aufruhr von Schwarzen, Weigen und Asiaten. 
Es gab Uberbleibsel rassistischer Aktivitat in der Stadt, aber dieser Vorfall war 
em n leuchtendes Beispiel fiir gemeinsame Rebellion aller Rassen. Einmal losge-
lassen, waren die Massen nicht mehr zu halten und in Moss Side, in Brixton 
und Liverpool entgingen auch der Laden des schwarzen Soul-Brothers und das 
Geschaft des asiatischen Community-Mitglieds nicht einem tiefergehenden 
Angriff auf die Warenbeziehungen. 

Man mufg sich auch vor Augen halten, dag es eine ganze Rcihe von Streiks 
gab, an denen sich Arbeiter aller Rassen beteiligten. Die Zuordnung zur Klas-
se zahlt in England mehr als die zur Rasse. Am Arbeitsplatz werden, ohne 
Riicksicht auf die Hautfarbe, Schwarze, Weige, Braune und Griine gleich 
behandelt - wie der letzte Dreck, mit anderen Worten. Als Versuch, gemag 
der Devise »teile und herrsche« die Lane zu driicken, hat sich die Einwande-
rungswelle der Nachkriegszeit gegen ihre Strategen gekehrt. Ob aus guten 
Griinden oder blindlings, jedenfalls trugen die Gewerkschaften stark zu 
diesem Ergebnis bei. Dabei entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dafg die 
britischen Arbeiter heutzutage oft weniger verdienen als die Arbeitsimmi-
granten in den wohlhabenderen Undern der EG. Wahrend der letzten Streiks 
bei British Leyland bemerkte einer, die - in der Mehrzahl weifgen - 
Arbeiter bet Leyland hatten bei ihrer Niederlage Bedingungen akzeptieren 
miissen, wie sic in anderen grogeren Autofabriken Europas normalerweise 
den Immigranten vorbehalten blieben. Mehr durch Gluck als durch geschick-
te Taktik konnte der britische Staat daran gebindert werden, eine breitere 
Schicht privilegierter weiger Arbeiter hervorzubringen, die den unterprivile-
gierten Arbeits-»Immigranten« gegeniiber eine Aufseherfunktion wahr-
nehmen konnten. Daher wird der Staat auf erhebliche Schwierigkeiten 
stogen, sollte cr jemals versuchen, die weigen Arbeiter auf der Grundlage der 
Rassenfrage zu reorganisieren. 

Der (unbegriindete) Horror vor den Skins 

Widerstand verandert, bevor er iiberhaupt die Realitiit umwalzt, die Ver-
haltensweisen. Die Skinheads haben nach der Schlacht von Southall begon-
nen, iiber diese Erfahrung nachzudenken und einige ihrer miesen alten Sit-
ten abzulegen. Viele haben sich sparer sogar entschuldigt. Eincr sagte in 
Peckham bei einem Oi-Skin-Konzert, unmittelbar nach den Zwischenfallen 
in Southall: »Warum denken die Leute blog, alle Skins waren Nazis? Nur 
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weil ich WeiEer bin und aus der Arbeiterklasse, bin ich noch lange kein Ras-
sist.« Ein im Guardian vom 23.5.81 zitierter Skin sagte, die meisten Kids 
schlossen sich rechtsextremistischen Gruppen »nur wegen des Krawalls« an, 
und er fiigte hinzu: »Auch wir haben die Bullen gehaSt.« Leider hatte der Jun-
ge nur eine Form »extremer« kapitalistischer Werte aufgegeben, urn sie gegen 
em n netteres, aber nicht weniger triigerisches Gegenstiick einzutauschen: die 
Anti-Nazi-Liga. Die Skinheads ahneln einer verwasserten Version der Kosaken-
horden. Sic suchen Leben und Action urn jeden Preis, aber immer, oder fast 
immer, indem sie wild urn sich schlagen. Wahrend der Riot-Woche schlossen 
sich Skinheads bei vielen Gelegenheiten den revoltierenden Schwarzen an - 
so in Brixton, Croydon und Upton Park (London); und weiter im Norden, in 
Leeds, versammelte sich em n groSes Aufgebot an Skinheads, die aus der ganzen 
Stadt zusammengekommen waren, urn sich dem Aufruhr der schwarzen Kids 
aus dem Viertel anzuschlieSen. Und schlieglich gibt es bin und wieder den jii-
dischen Skinhead, dessen Spezialitat die Belastigung reaktionarer Chassidim-
Juden ist. 

In einigen Gebieten ist es zu einer dauerhaften Verbindung zwischen Skin-
heads und Schwarzen gekommen. Nicht umsonst haben die Skinheads von 
Notting Hill (London) von anderen Gruppen des »Brandstifterordens« den 
Beinamen Commie Skins (Kommunistenskins) angehangt bekommen - und 
das nicht etwa, weil sie von der OAlichen KP- oder Trotzkistengruppe infil-
triert worden waren, oder weil sie etwa das linksliberale Klima dieser Ge-
gend angesteckt hatte. Derartiges mag in Einzelfallen abgefarbt haben, aber 
im allgemeinen ist das unter Skins ziemlich einzigartig, wenn es darum geht, 
seine Ansichten zu vertreten. 1979 z.B. verweigerte man einigen von ihnen 
den Zutritt zu einem Rock -against-Racism Konzert und verleumdete sie als 
National-Front-Ha0n. Die Skins schlugen zuriick, wobei unter anderem 
mehrere Lastwagen mit Verstarkeranlagen in die Brtiche gingen. Ein Funk-
tionar von RAR beschrieb sie als rassistische Schlagertypen. Augerhalb der 
Halle allerdings war keine derart klare Rassentrennung zu sehen. Wahrend 
Skins, Punks, Rude Boys und Rastas Hand ans Werk legten, sahen die mei-
sten alteren und auch etwas kraftigeren Schwarzen, die drauSen auf der 
Treppe saSen, dem SpaE ungeriihrt zu, ohne irgendeine Vorliebe fur eine 
der beiden Seiten zu zeigen. Die Notting Hill Skinheads waren derart em-
port iiber die verleumderische Berichterstattung der Musikzeitschrift, dag 
sic einen gemeinsamen Brief an den New Musical Express schrieben, in dem 
sie jede Verbindung mit rassistischen Gruppen abstritten. Was aber vollig nutz-
los war. Die linksliberale Anti-Skinhead-Haltung fiihrte dazu, (lag sic in dem 
Film «Breaking Glass. (mit der ekelhaften Hazel O'Connor in der Hauptrolle, 
deren scheinbare Glaubwiirdigkeit fiir die Kids auf der Straige in ihrem Wissen 
bestand, wie man die Connections im Show-Business zur Selbstdarstel - 
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lung als rebellischer Punk-Superstar nutzen ikann) als National-Front Schlager-
trupp dargestellt wurden, die eine Konzerthalle - vermutlich Acklam Hall - 
angreift. 

Die Skins besitzen alle Qualitaten und alle Mangel moderner Vandalen 
und Barbaren. Wahrend einer Woche im Mai 1981 schmissen sie Brand-
bomben in indische und Commonwealth-Clubs und in einen Hare-Krishna-
Tempel in Coventry. Was hatten sie dabei im Kopf? Die lianszendenz der Re-
ligion? Naja, obwohl solche Aktionen unnotig barbarisch sinci, kriegt die Reli-
gion so wenigstens ihr Teil ab. SchliefAlich hat man sie auch beim Demolieren 
methoclistischer Kirchen erwischt - aber Angriffe auf solche heimischen 013- 
jekte finden in den Medien weitaus weniger Resonanz. Umgekehrt sah man 
wahrend der Unruhen in Derby eine Gruppe von Asiaten, die em n riesiges 
Kreuz durch die Stragen trugen. Das Kreuz wurde spater wiedergefunden, nur 
unseren Erloser hatte man geklaut. Doch das war kein islamischer Bildersturm, 
sondern wahrscheinlich eher em n Protest gegen eine Gruppe junger Katholiken, 
die wie em n Elefant im Porzellanladen durch die halbghettoisierten Viertel von 
Derby zogen und Ave shall overcome. sangen. 

Nichtsdestoweniger wurden die Angriffe auf religiose Symbole in Coventry 
von Asiaten als rassistisch ausgelegt, und diesen Vorwurf darf man nicht auf 
die leichte Schulter nehmen. Die Skinheads treffen oft durchaus den richti-
gen Feind, aber ihre wahllose Grausamkeit (Rentrfer verpriigeln etc.) bietet 
- genau wie die der schwarzen Stragenrauber - den idealen Stoff fiir die Feder-
fuchser der Sensationspresse. Bluttriefende Schlagzeilen dienen in erster Linie 
dem Krieg urn Verkaufsziffern, aber sie tragen auch dazu bei, einen Eindruck 
von allgemeiner psychotischer Gesetzlosigkeit zu verbreiten. Das hat die zu-
satzliche Wirkung, clag die Proletarier Tag und Nacht in die schrecklichen Zel-
len ihrer Alltagsexistenz eingeschlossen bleiben. Gelegentlich sind die Skin-
heads imstande, die reichen Schweine in Chelsea aus ihren Luxuskarossen zu 
zerren, Leuten wie dem Premierminister Sir Alex Douglas Home em n paar in 
die Fresse zu hauen und im Dunkeln der Nacht zu verschwinden; aber andere 
Male verfallen sie in eine v011ig kaputte psychotische Raserei, die nicht das ge-
ringste Klassenbewatsein aufweist. 

Wilder Tanz in Sheffield 

Wenige Wochen vor den Massen-Riots kam es zu einem anschaulichen 
Beispiel klassenbewufgter Skinhead-Aktivitaten. An einem Samstag organisier-
ten Skins zusammen mit einer Handy°11 Schwarzer und Punks (was an sich 
schon em n Durchbruch ist) eine Demonstration in Sheffield gegen die Schika-
nen der Polizei. Von den Stufen des Rathauses in Sheffield briillten die Skins 
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aus dem Stegreif Aufheizerparolen in die Menge, dann nahmen sie das Stadt-
zentrum auseinander. Ihr Protestzug verursachte am Crucible Theatre, das im 
Verlauf von 18 Monaten nicht weniger als fiinfmal von Mods, Fufgballfans und 
Skinheads gestiirmt worden war, einen Sachschaden von mehreren tausend 
£ Sterling Diese Jungs und Madels haben wirklich Geschmack. Denn das Cru-
cible Theatre, das vom Stadtrat mit 100 000 £ Sterling subventioniert wird, ist 
em n Musterbeispiel aufgeklarten linken Theater- und Musikspektakels, das je-
der nur denkbaren Variante dramatisch au fbereiteten schlechten Gewissens 
seine Tiiren . geoffnet hatte. Diese Mischung aus unerschopflichen Schuldge-
fiihlen und Uberlegensheitsdiinkel, wie sie fiir em n Publikum wie das des Cru-
cible Theatres typisch ist, ist genau das, was einen Skin rot sehen la*. Die 
Skins fiihlen sich beleidigt, weil man sie in den Theaterstiicken als Barbaren 
abschreibt, auf ihnen herumhackt und sie als Bei spiel fiir alles Bose in der \Wit 
an den Pranger stellt. Und den Luxus von Schuldgefiihlen kOnnen sic sich - 
nicht leisten. Als sic auf diesen Aspekt der Kultur losgingen, volizogen sic ei-

nen klassenbewufgten Protestakt. Und was hielt von alledem der lokale Kultur-
veranstalter Bruce Burchall? Jede Wette, dafg er bequemerweise vergessen hat, 
wie er friiher zum totalen Angriff auf die Kultur blies. 
Auf die Idee zu demonstrieren hatten die Skins zwei Sheffielder Sozialar-
beiter gebracht, die vorschlugen, zu einer Protestveranstaltung aufzurufen. 
Auch die Labour Party von Sheffield war bei der Veranstaltung dabei; desglei-
chen der ortliche Abgeordnete im Europaparlament, der auf noch lacherliche-
re Weise fehl am Platz wirkte. Wie iiblich machte em n Labour-Stadtrat namens 
David Morgan eine Alinderheit von Vandalem fi.ir den Krawall verantwortlich. 
Der Sheffield Telegraph dagegen berichtete in seinem Leitartikel vom 22. Juli 
1981 etwas gewissenhafter: »Die Elemente, die das Crucible Theatre verwiiste-
ten, wurden von den Angestellten auf 150 geschatzt, wahrend an dem Protest-
marsch insgesamt nur 200 Personen teilnahmen.« 

Obwohl der lokalen Labour Party vorgeworfen wurde, durch ihre Beteili-
gung den Aufruhr erst ermOglicht zu haben, waren, laut dem ortlichen 
Polizeichef Brownlow, die Hauptschuldigen die Jugendsozialarbeiter. Wie so 
viele im ultra-repressiven Staatsapparat zahlt Brownlow die .3'0 cops,, zu 
semen Lieblingsfeinden. Aus unerfindlichen Griinden ist ihre gegenseitige 
Anerkennung, dafg sic sich erganzende Funktionen ausiiben, nur gering 
ausgepragt. Die Sozialarbeiter rechtfertigen schliefglich und endlich nicht die 
ZerstOrung des Crucible Theatres*. 

(In gewisser Weise war die Zerstorungswut der weiRen Kids oft "hilfloser als die der Schwar-
zen, die sich ihre Ziele oft genuggenau aussuchten - vergleiche weiter unten den Bericht iiber 
die Schlacht von Liverpool -. Nach der Riot-Woche wurde in der groSen Mod-Schlacht von 
Keswick em n Wandertheater abgebrannt, und an den Bank-Holidays ini August '81 zerstorten 
weifge Kids den Modellbahnhof in Brighton mit Mollies.) 
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Was sich in Sheffield ereignete, war em n Ausbruch der Energie und Zersto-
rungswut von Skins, wie er viel besser nicht passieren kann. Wahrend der 
Unruhen wurden in Sheffield 2 500 Bullen in voller Alarmbereitschaft gehal-
ten, um sie gegen randalierende Skins einsetzen zu konnen. Also mehr, als 
wahrend des Stahlstreiks von Januar his Marz 80 in Bereitschaft gehalten 
wurden, als Stahlarbeiter und Bergleute versuchten, das Hiittenwerk 
Hadfield fiir Streikbrecher dichtzumachen. 

Hull und die Hone und 

Fiinfzig Meilen weiter nordostlich liegt Hull. Hier lief in der Riot-Woche 
eine ganz andere Geschichte ab. Die machte einige der iibelsten Aspekte der 
Skinhead-Aktivitaten deutlich. Rivalisierende Banden von Skins, Punks usw. 
verwiisteten nicht nur die Innenstadt, sondern gingen auch aufeinander los. 
Symbole des Wohlstands wie die Leeds-Bausparkasse und eine Anzahl gro-
ger Kaufbauser wurden ausgeraumt. Aber his auf verbale Ausfalle gegen die 
Polizei (em n Typ wurde verhaftet, weil er 4611 the pigs( gebriillt hatte) schlug 
das Klassenbewugtsein nicht gerade hohe Wellen. 

Einige der Rioters grohlten Fugballslogans und belastigten normale Leute, 
die auf den Bus warteten. Ein Kid schleuderte einen Betonblock durch das 
Fenster eines Autobusses, in dem noch Fahrgaste sagen. 

Es iiberrascht iTherhaupt nicht, dag dieses Chaos bei einigen 
Transportarbeitern aus Hull kurzlebige Sympathien fur die Bullen erweckte. 
Der Ortsverbandsleiter der TGWU (Transportarbeitergewerkschaft) traf mit 
Unterstiitzung der Basis und gemeinsam mit Polizei und Geschaftsleitung 
Vorbereitungen, den Busbahnhof Ferensway zu schliegen, der mitten im 
Zentrum des Aufruhrs lag. Die Daily Mail von Hull rieb sich die Hande vor 
Begeisterung iiber diese spontane Zusammenarbeit von Arbeitern, Manage-
ment und Polizei, wahrend das Proletariat in dieser Sommerwoche weit und 
breit den Aufstand probte. 

Dabei hatten die Arbeiter von Hull wahrend der letzten zehn Jahre - und 
sogar erst vor kurzem, wahrend des ),Winter of Discontent, 1978/79.- eine 
bemerkenswerte Radikalitat bewiesen, und das macht diese begreifliche 
Reaktion doppelt traurig. Sie haben nicht von Natur aus eine Abneigung 
gegen Klassengewalt und Sabotage. So machten wahrend des Dockerstreiks 
1972 Docker aus Hull mehrere Schiffe von ihren Vertauungen an dem um-
strittenen Containerterminal flugaufwarts los und liegen sie treiben. Aber es 
kam ihnen nicht in den Sinn, unschuldige Besatzungsmitglieder zu schnap-
pen und ihnen eine Tracht Priigel zu verpassen, wie es die Skinheads dort 
vielleicht getan flatten - was man vermuten muss, wenn deren Auftritte 
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wahrend der Riot-Woche Riickschliisse zulassen. 
Niemand kann bei Skinheads die Fahrtrichtung voraussagen: nach links, 

nach rechts oder geradeaus mit dem Kopf gegen die Wand. Es gibt unbestatigte 
Geriichte iiber faschistische Organisationen, die Skins mit Alkohol, Drogen 
und rassistischen Hetzparolen vollpumpen, um sie dann zu irgendeinem drek-
kigen Auftrag loszuschicken. 

Einige Skins konnten in Zukunft durch paramilitarische Organisationen wie 
die ,,Kolonne 88«, die ,Tiihrergarde« oder die ,,Liga vom heiligen George rekru-
tiert werden, wobei letztere in dem Ruf steht, direkt ins Zentrum eines der 
bestgehiiteten Geheimnisse des Staates zu fiihren. In der ganzen Welt nimmt 
der vom Staat manipulierte Terrorismus an Bedeutung zu (z.B. Italien — die 
Roten Brigaden, Spanien - die Grapo, sowie die belegten Beispiele in Frank-
reich, Brasilien uncl, in geringem Ausmag in thile)*.Es gibt keinen Grund 
fiir die Annahme, so etwas ware in Grogbritannien als Teil konterrevolutiona-
rer Strategic ausgeschlossen. 

In Indien bedienten sich die britischen Kolonialarmeen terroristischer 
Greuel. Noch tinter der Heath-Regierung wurden Agents Provocateurs (die 
Little John-Briider) angeworben, um die IRA zu unterwandern und Banken 
in der Republik Irland auszurauben. Die Namen ihrer Arbeitgeber lesen sich 
wie em n Auszug aus ,,Who's Who im Adele: Lord Carrington, der Verteidi-
gungsminister, Geoffry Johnson Smith und schlieglich die Bekannte der 
Little John's, Lady Pamela Onslow, eine ehemalige Sozialarbeiterin. Sic be-
stritten nie die Anschuldigungen, die die Little John-Briider gegen sic vor-
brachten** 

Anm. d. Obersetzers: Ober diese Entscheidung der Guerilla in hal ien Id& sich trefflich strei-
ten. Genauso wie bei den anderen Landern. Was aber Klar ist: die Regimes der meisten Lander 
haben in immer starkerem Ausma8 ihre dreckigen Finger in Untergrundgruppen und versu-
chen sic im Rahmen i hrer Counterinsurgency-Programme zu funktionalisieren. Das trifft si-
cher nicht nur auf rechte Gruppen zu. 

"Anm. d. Autors: Es 1st durchaus moglich, clag die IRA nicht hinter den ekelerregenden Boni-
benanschlagen auf Pubs in Birmingham steckt. Die sechs &fur Verurteilten beteuerten im-
mer, dag ihuten ihre Unschuldsbeteuerungen durch Priigel ausgetrieben worden waren. Die 
IRA hat auch nie die Verantwortung fiir diese Anschlage iibcrnommen, was ungewohnlich ist. 
Gerichtsmedizinische Beweise, die bei der Verurteilling von zwei Mannern eine Rolle spielten, 
wurden in Frage gestellt: chemische Untersuchungen ergaben Spuren von Ammoniak und Ei-
sennitraten an ihren Handen, chemische Verbindungen, die sowohl von Plastiksprengstoff wie 
vom Rauchen stammen konnten! Beide waren Rancher. A hnlich wie die Bombe auf der Piazza 
Fontana, die der italienische Ceheimdienst legte, um den hiesigen Sotnmer '69 zu beenden, 
wurden die Bomben in den Birminghamer Pubs aller Wahrscheinlichkeit nach von Angeh8ri-
gen staatlicher Organe gelegt. Nur, mit welchem Ziel? Urn Birminghams militantes Proletariat 
zu verwirren? Wahrend des schon beriihmten Bergarbeiterstreiks 1972 hatten Maschinenar-
beiter aus Birminghams ausgedehnter Industriezone und die Kumpel zusammen die Kraft- 
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Faschistische Gruppen haben wahrend und nach den Unruhen mehr Mitglie-
der bekommen, das ist nicht zu bestreiten, aber die Medien waren 
besessen davon, Beweise fiir die Unterwanderung durch Linke und die IRA 
aufzudecken. For sie zeigte der Aufruhr in eintoniger Gleichmiitigkeit ent-
weder die eine oder die andere Fratze. Die News of the World vom 19. Juli81 
berichteten vollig fassungslos, dafg sich Black Power-Fiihrer mit zwei 
Fiihrern der Provos in Chapeltown, Leeds, getroffen flatten. Balaclavas 
(Sturmhauben, Hafgmaske) reichten der Presse als Beweis fiir eine angebli-
che Beteiligung der IRA, und die Revolverblatter brachten taglich Bilder von 
Kids mit Hagmasken. Tatsachlich wurden sic nur getragen, um die »Fratzeo 
des Widerstands vor den blutriinstigen Pressefotografen zu schiitzen. 

Schlieglich stoberte die Special Branch, sich an den letzten Strohhalm 
klammemd, em n paar des Terrorismus Verdachtige auf. Jean Weir wurde zusam-
men mit einer italienischen Freundin verhaftet, weil er angeblich wahrend der 
Aufstande in Brixton einen Mollie geworfen haben soil. Bractach Dubh, zu de-
nen Weir gehort, hatten in der Broschiire »Bewaffneter Kampf in Italieno kri-
tisch aber positiv iiber die Roten Brigaden geschrieben. Wenn's dazu komint, 
dag Vermutungen angestellt werden, die Gewalt auf der Strafe werde von un-
sichtbaren Drahtziehem gelenkt, macht die Weigerung, den Staatsterrorismus 
zu verurteilen, es der Presse leicht. 

werkszentrale in Saltey block iert. Gemeinsam hatten sie der britischen R.egierung eine bemer-
kenswerte Niederlage beigebracht. Die Bornben konnten den Klassenkampf nicht eindam 
men, abcr sic crfiillten die unmittelbaren Ziele der Special Branch (Aufstandsbekampfung-
seinheit, Mischung aus GSG 9 und SEK), indem sic die Offentlichkeit fiir die Verabschiedung 
des Anti-Terrorismusgesetzes vorbereiteten, das sofort nach den Bombenanschlagen in Kraft 
gesetzt wurde. In Zukunft konnte das Gesetz umfassender al s bisher fiir die Bekampfung von 
Subversion eingesetzt werden. 
Und was lagt sich zu spateren Episoden des Klassenkampfs sagen? Falls die Bombe, die wah-
rend des Winters of Discontent am Olterminal von Canvey Island deponiert wurde, nicht 
rechtzeitig entscharft worden ware, hatte sich em n Feuersturm iiber die Insel gewalzt, der viel-
leicht Tausende tot hinter sich gelassen hatte. Sie hatte zusatzlich eine Streikwelle zu Grabe 
getragen, die auch auf die Krankenhausarbeiter iibergegriffen hatte. Es wurde behauptet, die 
IRA hatte die Bombe gelegt. Aber es bleibt em n bohrender Zweifel, wie em n Zahnschmerz, der 
nicht aufhoren will. Nur mal angenommen... ? Prorepublikanische Stimmen im Eire (z.B. die 
Irish Times)fanden, obwohl sic die Streiks nicht gerade von ganzem Herzen begriigten Orland 
selbst stand vor einer grogen Strei kwel le), Gefall en daran, die englische. R egi ening in Bedran-
gnis zu Alen. Die IRA aber achtet genau auf die gemagigte republikanische Meinung and 
wiirde es, wo immer moglich, vorziehen, sic nicht unnotig zu verschrecken — also ist es hochst 
unwahrscheinlich, dag die Bombe von Canvey Island em n Werk der IRA war. 
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Die Seufzer der unterdriickten Unterdriicker 

Jugend .1. Sozialarbeiter 

Die zwolf Nachte des Aufruhrs Anfang Juli 81 markierten einen ent-
scheidenden Wendepunkt. Die Moglichkeit der Revolution bleibt, wenn auch 
entfernt, eine Realitat. Die Jugendlichen kampften mutig gegen die Bullen; 

Bullen; aber wo es darum ging, die Vermittler- und Hilfstruppen des Staates 
(Jugendarbeit/Kultur/Altemativen usw.) anzugreifen, da gerieten sie leicht 
vom Kurs ab. Die Aufrufe der Sozialarbeiter zur Rube stiegen zwar auf taube 
Ohrera, doch steht em n bewugter Angriff auf die Jugendclubs noch ails. Sie 
bekommen wohl haufig leichtere Schlage ab, aber nur in einem einzigen be-
kannt gewordenen Fall - wahrend eines kleinen Aufruhrs in Leicester im Som-
mer 1980 - wurde em n hauptsachlich von schwarzen Jugendlichen frequentier-
ter Jugendclub direkt angegriffen. Der Zwischenfall wurde allerdings in der 
iiberregionalen Presse niait erwahnt. 

In diesen harten Zeiten miissen die Jugendclubs Platz fiir eine wachsende 
Zahl von arbeitslosen Jugendlichen schaffen. Sie sind folglich bis zum 
Bersten iiberfftllt und die Sozialarbeiter im Jugendbereich sind wegen der 
steigenden Arbeitsbelastung fast am Durchdrehen. Da der Staat nicht mehr 
von ihnen anheuert, konnen sie ihrer Arbeit nicht mehr .ordentlich,, nach-
kommen, und ihre ziindenden Moralpredigten fallen den Kiirzungen und 
dem Einstellungsstopp zum Opfer. Das hat zumindest den Vorteil, dag die Kids 
em klein wenig mehr von der lahmenden Wirkung der Jugendarbeit befreit 
werden. 
Physisch sind die Sozialarbeiter meist recht schwach auf der Brust, miissen 
sich aber mit ziemlich schwergewichtigen Gegnem auseinandersetzen. Sie 
rufen die Cops nur ungern, brauchen aber oft selbst ihren Schutz. Man sieht 
sie nervos herumrennen und Schliissel aus ihren riesigen Schliisselbunden 
heraussuchen, urn die Tiiren sorgfaltig hinter sich zu verschliegen - sie mfts-
sen ja das Eigentum des Jugendclubs vor Langfingern schiitzen, die sich kei-
ne Gelegenheit zum Klauen entgehen lassen. Wie viele von ihnen sehnen 
sich im tiefsten Herzen nicht danach, als kraftstrotzender James Cagney die 
Kids, die bestimmt keine geschmierten Aufsteiger sind, mit ihren eigenen 
Waffen zu schlagen. 

Schon seit der Staat in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
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begann, die Sozialarbeit in grogerem Rahmen zu systematisieren, haben die 
Sozialarbeiter iiber die .billigen Vergniigungeno, die auf dem Markt feilgeboten 
werden, die Nase geriimpft - im Namen der hoheren kapitalistischen Werte, 
versteht sich. Heutzutage ist der private Markt an Unterhaltungsangeboten fiir 
die Kids weitaus beschlagener im Zugriff auf deren Aufmerksamkeit und fiir 
die Sozialarbeiter eine lastige Konkurrenz. Ihnen mil:Talk die grelle Kommerz-
betontheit der Spielhallen und der >Space Invadero-Schuppen, wo der dubiose 
Geldwechsler die einzige Autoritatsfigur ist. Im ungleichen Konkurrenzkampf 
mit diesen geldschluckenden Publikumsmagneten miissen die Jugendclubs 
entweder Zugestandnisse machen oder den Verlust ihrer Kundschaft riskieren. 
Aber mit dem Strom zu schwimmen ist em n Eingestandnis der Niederlage; und 
das Schauspiel eines Sozialarbeiters, der versucht, es an einem der beiden 
Spielautomaten des Clubs dem erstbesten Jugendlichen gleichzutun, hat einen 
bosartigen Unterton. Solch em n durch den Markt ausgelOster Atiickfall« endet 
mit dem Tag, an dem der Sozialarbeiter semen Job an den Nagel hangt. 

Die Jugendclubs haben sich zwar auf den neuesten technischen Stand 
gebracht (Videos, Stereoanlagen, Musikraume, Aufnahmestudios), sehen sich 
aber andererseits gezwungen, Sozialarbeiter anzuheuern, die eine gewisse 
technische Begabung mitbringen, Alleskonner sozusagen. Da ihre Aufgabe 
weniger ideologischer Natur ist, neigen diese Bastlertalente dazu, sich iiber 
ihre geschlauchten Kollegen lustig zu machen, die noch immer auf The Guar-
dian und New Society schwOren, wie man es ihnen beigebracht hat. Solche 
verachtlichen Cesten, die reiner Zynismus sind, bringen Priigel in einem 
Milieu, das fiir seine engstirnige professionelle Naivitat bekannt ist. Nur die 
Zeit wird erweisen, ob diese Hahung einmal iiber den blogen Zynismus 
hinausgehen wird. 

Die Sozialarbeiter stehen aber noch unter einem anderem Druck, der sie 
auf Abwege fiihrt. Manche gewinnen den Respekt der Jugendlichen durch - 
meist geringfiigige - Cesetzesiibertretungen, wobei sie im allgemeinen versu-
chen, abgebriihter zu erscheinen als sie wirklich sind. Sie geben viel auf ihre 
Selbstachtung und auf die Achtung anderer, und das drangt sie leicht in eine 
ununterbrochene Kette von Selbstbeweisen. Aber der Tag konnte bald kom-
men, an dem ihre fritheren Angebereien sie zwingen, Mollies zu schmeissen, 
nur um ihr Gesicht zu wahren. Wenn sie geschnappt werden, werden sie 
schnell merken, dag sie ihren Job weggeschmissen haben - , ind die Schliissel 
zum Knast gleich hinterher. 
In England gibt es schon lange keine direkte Beziehung zwischen grogem 
Privatbesitz und Sozialarbeit mehr. Zwar findet sich unter den heutigen 
Sozialarbeitern noch immer em n Nachklang von Beatrice Webbs ,)neuem 
Bewugtsein der Sande unter den Menschen von Geist und Wohlstando. Aber 
die fill. das 19. Jahrhundert so typische Kombination von Schuldge- 

44 



fiihlen und der Angst, enteignet zu werden, ist ziemlich verschwunden. Die 
erzieherische Funktion der Sozialarbeit hat sich zunehmend von der Vertei-
digung des individuellen Eigentums gelost und dient heute eher dem 
Schutz des Staates als kollektivem Kapitalisten. Die heutigen Sozialarbeiter 
fiirchten den Sturmangriff der Krise ihrer Funktionen weitaus mehr als die 
Enteignung ihrer - ohnehin meist geringfiigigen - Besitztiimer. Doch schlech-
te Bezahlung, lange Arbeitstage und Bereitschaftsdienst lassen die Zahl derer 
ziemlich in die Hale schnellen, die - sehr zu Becht - beginnen, ihre Funktion 
als das einzuschatzen, was sic ist: Verwaltung des Elends. 

An diesem potentiellen Wendepunkt angelangt, geht die grogte Gefahr von 
Siigholz raspelnden marxistischen Ideologen der .sozialen Wohlfahrtsarbeit. 
aus. Sic schreiten em, um den Sozialarbeiter vor einer sozialen Krise von tief-
greifender personlicher Bedeutung zu retten. Das Argument, der Staat sei kein 
Monolith, der nur der Aufrechterhaltung der biirgerlichen Klassenherrschaft 
dient, erlaubt dem Sozialarbeiter, die Scherben aufzulesen und mit Frohsinn 
und Oberzeugung weiter den Soldaten zu spielen. Nachdem sic von liberalen 
oder christlichen Werten auf eine marxistische Einstellung umgeschwenkt 
sind, helfen sic nun dem Proletariat. Haben die Sozialarbeiter jemals geglaubt, 
sie taten etwas anderes? 

Sozialarbeiter konnen keine selbstandige Aktivitaten initiieren, wahrend 
ihnen die Aktivitat derer, die sic iiberwachen, aus der Hand gleiten. Doch 
zuweilen kommt es vor, dag sic sich wie in einem plotzlichen Anfall von 
Schizophrenie bei den Aufriihrern einreihen. EM Sozialarbeiter wurde z.B. 
verhaftet, weil er im April 81 in Brixton einen Mollie geworfen hatte. Genau 
em n Jahr spater wurde er zu drei Jahren Knast verurteilt. Der Richter erklarte, 
ware er nicht Sozialarbeiter und hate er sich nicht bisher .gut gefiihrt«, so 
ware das Urteil weitaus hailer ausgefallen. Man sieht, es gibt noch Leutc, ftir 
die die Sozialarbcit etwas zahlt. Unter den wahrend der Unruhen Verhafte-
ten befanden sich auch einige Lehi.er und Berufssportler. Der Klassendruck 
von unten und der Arbeitsstreg bringen auch sic dazu, auf solch explosive 
und entschieden Dunprofessionelle« Weise zu handeln. 

Der Lehrer als Spitzel 

Die Lehrer sind, im Zuge der massenhaften Jugendarbeitslosigkeit, ahn-
lichen Spannungen ausgesetzt wie die Sozialarbeiter: steigende Arbeitsbe-
lastung (meist eher wegen Stellenkiirzungen als wegen steigender Schuler-
zahlen) und immer starkere Einmischung der Polizei. Uberdies hat sich 
wahrend der letzten acht Jahre oder so langsam aber sicher em n Prozeg 
vollzogen, in dessen Verlauf die liberaleren und eher m-ebellischen. Lehrer 
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ausgesondert wurden, so dag nur noch em n Kernbestand von teils einge-
schiichterten, teils offen konservativen Lehrern zuriickblieb. Sir Keith 
Josephs Aufforderung an die Lokalbehorden, »bessere Wege zu finden, um 
sich ineffizienter Lehrer zu entledigen« (6. Januar 1982), ist nur die letzte in 
einer langen Reihe ahnlicher Bemerkungen. 

Die Arbeitsiiberlastung tragt bei den Lehrern zu ihrer Verhartung der 
Ansichten bei, zu einer Defensivhaltung, die an Hysterie grenzt. Heutzutage 
die Erziehung als »Zwangsverziehung« zu kennzeichnen, kommt, wenn Real-
schullehrer anwesend sind, einer Kriegserldarung gleich. Jeder Versuch, aus 
den verworrenen Details em n halbwegs genaues Bild dessen zusammenzu-
setzen, was an den Schulen vorgeht, stat nur auf plumpe und an den Haaren 
herbeigezogene Rechtfertigungen. Eine Analyse der sich wandelnden Rolle 
der Schule ist notwendigerweise fragmentarisch, da es an Details fehlt. Die 
Lehrer schweigen sich aus iiber die schockierende Realitat, deren Zeugen sie 
sind. 

Doch in welche Polizeiaktivitaten die Lehrer zunehmend verstrickt sind, 
kam in Toxteth mit erfrischender, ja eisiger Klarheit ans Licht. Die Times be-
richtete: »Wahrend der Unruhen am Wochenende hatten Schullehrer unter 
den Aufriihrern nicht nur Kinder aus ihren eigenen Schulen in 
Liverpool identifiziert, sondern auch solche aus Schulen augerhalb der 
Stadt.« Das sagt ja wohl schon alles. 

Zwar brauchen die Lehrer privat nicht immer die Meinung der Schulkomi- 
tees zu teilen, aber in der Praxis sind sie gezwungen, skit anzupassen, wenn 
sie nicht Disziplinarverfahren und Rausschmig riskieren wollen. In Liverpool 
etwa ergab sich eine erstaunliche tbereinstimmung zwischen der Meinung 
von Stadtrat Michael Storey, Direktor einer Schule augerhalb des Stadtge-
biets und Vorsitzender des stadtischen Erziehungskomitees, und der von 
Innenminister Whitelaw. »Die elterliche Verantwortung ist abhanden gekom-
men«, sagt er. »Dag Eltern nicht wissen, wo ihre acht-, neun- oder zehnjahri-
gen Kinder sind, ist bestiirzend. Die Sache ist klar: die Eltern sind fiir ihre 
Kinder verantwortlich.« (Times, 9. Juli) 

Stadtrat Storey hat sich zwar — zumindest in der Offentlichkeit — nicht aus-
driicklich Whitelaws Vorschlag angeschlossen, die Eltern zu bestrafen, (was 
iibrigens nie durch unmittelbare Geldstrafen gegen die Eltern durchge-
setzt wurde). Aber er organisierte eine Sondertagung von Erziehungs- und 
Wohlfahrtsbeamten, Inspektoren und School Attendance Officers (Schulbe-
such-eberwachungsbeamte, friiher besser und treffender bekannt unter 
dem Namen Kiddy ('atchers: Kinderfanger). Lehrer machten sich nur durch 
ihre Abwesenheit auf dieser Tagung bemerkbar, die verdienstvollerweise 
immerhin die Machtstrukturen offenlegte, in denen die Lehrer sich entwe-
der damit zufriedengeben, die zweite Geige zu spielen, oder sich trollen. 
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Aber angesiehts der steigenden Haufigkeit von Schwanzerei, Brandstiftung 
(vergl. die Welle von Brandstiftungen in den Schulen der Tyneside in den frii-
hen siebziger Jahren) und. allgemeiner Zerstorungswut konnen sich die 
Lehrer nicht mehr von ihrer Arbeit distanzieren. Eine unentschiedene Hal-
tung war schon immer em n Luxus in der Counterinsurgency-Front der Erzie-
hung seit Beginn der sogenannten Massenerziehung - heutzutage existiert sie 
iiberhaupt nicht mehr. 

Die Kiirzungen im Bildungshau shalt haben auch zum Wiederaufleben eines 
machtlosen Liberalismus in »Erziehungs«-Fragen gefiihrt, besonders unter be-
sorgten Eltern aus der Mittelschicht. Die Bemithungen dieser Leute konzen-
trieren sich gewohnlich auf die Erhaltung des ortlichen Staatsapparats. Inso-
weit sie die Erziehung als em n positives Gut betrachten, lenkt das - wenn auch 
vielleicht nur in geringem Mag - von der Notwendigkeit einer revolutioniiren 
Theorie ab, die niemals mit staatlicher Erziehung verwechselt werden darf. Au-
gerdem ist es idealistisch und ziemlich elitar, wie sie dazu neigen, »Informa-
tion« mit Lebenschancen gleichzusetzen - oder frei nach Francis Bacon: Wis-
sen ist Beschaftigung. Nimmt man diese Argumentation beim Wort, so sind die 
Arbeitslosen dazu verurteilt, den Rest ihres minderwertigen Lebens von der 
Wohlfahrt zu fristen, weil es ihnen an »Wissen« fehlt. Es ist schon fast ekelerre-
gend, wie die leuchtenden Wahrheiten eines Liberalismus plotzlich so klar wie 
Klogbriihe als offen reaktionarer Wahnsinn dastehen. 

Die Art Leute, die derartige Ansichten vertreten, schrecken natUrlich meist 
vor solch unausweichlicher Logik zuriick, wenn man einmal auf den Busch 
klopft. Das gleiche gilt fiir ihre Offentlichen Augerungen iiber die Unruhen 
(Leserbriefe an Zeitungen z.B.), die eher einem snobhaften Bemilhen urn den 
Anschein von Wohlanstandigkeit entspringen als innerer Uberzeugung. Von ih-
rem privilegierten Standpunkt aus betrachtet, sollte die Erziehung die 
Jugendlichen zum vollen Genug ihrer Freizeit befahigen; da dies fehlge-
schlagen ist, machen sie Krawall, weil es ihnen an der richtigen Vorbereitung 
mangele ... So werden Themen, die uns seit Mitte der funfziger Jahre vertraut 
sind, noch einmal durchgekaut. Mittlerweile hat die Massenarbeitslosigkeit 
diesen Blodsinn endgiiltig ad absurdum gefiihrt, an ihn glauben nur noch 
naive Traumer, nicht aber Innenminister. Zu guter Letzt: das Ironische an der 
Sache ist, daft viele liberale Lehrer, die sich zu den genannten Ansichten 
bekennen, einen Grogteil ihrer eigenen »gebildeten« Freizeit damit verbrin-
gen, sich bis zum Umfallen vollzusaufen und zu kiffen! (Ununterbrochen 
besoffen oder stoned zu sein, hat in diesen entfremdeten Zeitlaufen nichts 
Falsches an sich - es ist viel ehrlicher als die Fassade, fiir die es keine Entschul-
digung gibt.) 

In der Krise der Realschule lagt sich em n Hauptversaumnis festhalten. (Die 
))Hoheren« Bildungsanstalten kommen bier nicht in Betracht, denn die 
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Kampfe in diesem Bereich — seit denen der sechziger Jahre, die qualitativ 
anders waren — haben sich auf Stipendien und Studienerleichterungen kon-
zentriert, und nicht auf eine klare Ablehnung der Kurse, auf die Zersti5- 
rung der Universitat und die Abschaffung der Studentenrolle.) Die Subver-
sion namlich scheint ohne jede theoretische Ausarbeitung vor sich zu gehen. 
Die milAte ja von den Kids selbsti ausgehen. Vergeblich suchten wir auch nur 
den leisesten Schimmer einer Botschaft, die die Brandstiftungswelle in den 
Schulen von Tyneside erklart. Widerstand gegen korperliche Zilchtigung an 
einer Schule, die allerdings von den Brandstiftungen nicht betroffen war, 
war alles, was.. wir ausfindig machen konnten. 
Die Inkonsequenz der Schillerrebellion trat auch in den Unruhen zu Tage. 
Das massenweise Schwanzen an den Schulen von Liverpool fiihrte zu keinem 
bekannt gewordenen Angriff auf irgendeine Schule. Allerdings haben seit 
den Unruhen Zerstorungsakte an den Liverpooler Schulen zugenommen. An 
der mittlerweile berachtigten St. Saviours Church of England School in Tox-
teth »zerstorten die Schiller die Klassenraume durch Feuer und Vandalismus 
und spritzten mit Feuerloschern auf jeden Lehrer, der es wagte, Einspruch 
zu erheben.. (Daily Telegraph, 23. Februar 82). 

Es ist ni-cht leicht, die fehlende Kritik auch in einer derart verbreiteten 
zerstorerischen Aktivitat aufzufinden. Das britische Bildungssystem weist ge-
wisse spezifische Zilge auf, die es von denen der meisten anderen hochent-
wickelten kapitalistischen Lander abheben. Es ist wohl weniger mit der 
Berufsbildung verbunden als in irgendeinem anderen grofkren Industrie-
staat. Von Grundkenntnissen im Lesen und Schreiben und den Naturwissen-
schaften abgesehen, ist die Hauptfunktion der Massenerziehung hierzulande 
diskret ideologischer und Aultureller. Art; mit der Notwendigkeit, bestimm-
te, fur den kapitalistischen Arbeitsmarkt erforderliche Arbeitsfahigkeiten zu 
produzieren, scheint sic auf den ersten Blick in keiner Beziehung zu stehen. 
Wenn das der Fall ist, so enthalt die Revoke in der Realschulen den Keim ei-
ner Kritik, die sehr viel komplexer ist als der geradlinige Widerstand gegen die 
Zwangsabrichtung auf einen bestimmten Job. Wohin wird das alles fiihren? 
Welche begeisternden Zilge mag die Revolte annehmen? 

In der Penne und Zuhause gibts nur auf die Fresse 
Die Krise des Zwitters Schule-Familie: 
Nene Horizonte kommen in Sicht 

Die sinkende Bedeutung von Schule und Familie, d.h. 
der beiden Institutionen, die hauptsachlich mit der Uberwachung der 

Kinder beauftragt sind, fiihrt beinahe unvermeidlich dazu, (lag das Gesetz 
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starker in das Leben der Kinder eindringt. Als die konigliche Kommission 
fiir Strafverfahren einige Zeit vor den Unruhen eine Erweiterung der polizei-
lichen Vollmachten ins Auge fagte, dachte sie dabei besonders an die Kin-
der. Jack Jones, der friihere »radikale« Generalsekretar der TGWU(Trans-port-
arbeitergewerkschaft), war Mitglied dieser Kommission. Ihre Empfehlungen, 
Kindern ab zehn Jahren Fingerabdriicke abzunehmen, konnen einem schon 
das Blut in den Adem gerinnen lassen: wahrhaftig em n Markstein in der Krimi-
nalisierung von Kindem. Falls die Polizeiprasidenten ihren Plan durchbringen, 
werden ihre Empfehlungen Gesetzeskraft erlangen. 

Kinder unter polizeiliche Uberwachung zu stellen, ist nun fiir Staat und 
Kapital zur dringenden Notwendigkeit geworden. Die massenhafte 
Teilnahme der Kids an den Unruhen hat den erstaunten Zuschauern vor 
Augen gefiihrt, was der Staatsapparat schon lange gesagt hatte: Man hatte die 
Kinder immer mehr aus den Augen verloren. Was der Staat natiirlich nicht 
hinzuftigen kann: zu ihrem eigenen Besten. Uber Nacht waren die Kinder zu 
Frem den geworden, you neuer Krafte und Fahigkeiten. Eltern und andere 
Erwachsene betrachteten sic voller Erstaunen und mit fragendem Blick, ganz 
als waren sie eben erst aus dem Ei geschliipft. Doch dieser Auftritt — der zu 
dem Hervorragendsten gehort, was die Kinder je zustande gebracht haben — 
war nicht ohne Vorankiindigung gekommen. Die Eltern mugten sich selbst 
iiber ihre Nachlassigkeit in der Vergangenheit wundern, warum sic keine 
Uhrzeit festgesetzt hatten, zu der die Kinder zu Hause sein mugten und sic 
nur gelegentlieh gefragt hatten, wo sic dcnn hingingen. Da das Schwanzen 
immer mehr urn sich greift, ist auch der Schulbesuch keine sichere Losung 
mehr wie friiher 

Aries brachte in .Centuries of Childhood a das Aufkommen der schulischen 
Erziehung in Verbindung mit dem ATunsch der Eltern,.ihre Kinder liicken-
los zu iiberwachen. Genau dieser doppelte Prozess der Uberwachung stcckt 
heute in der Krise. Einst hatte er den Aufstieg der biirgerlichen Familie an-
gekiindigt, genau wie heute die Auflosung der Familienbande, die sich in emn 
neues Terrain ohne jeden aus der Vergangenheit bekannten Bezugspunkt ver-
fliichtigen, ihr Verschwinden ankrindigt. linter der waehsenden Macht der po-
lizeilichen Uberwachung ist em n Auge vom Scharfblick Fouriers vonnoten, um 
die MOglichkeiten wahrzunehmen. 

Angesichts des Versagens der elterlichen Autoritat besteht die drastische 
Losung der Tories darin, erst die Familie als Keimzelle zu isolieren, urn ihr 
anschliegend ihre friiheren Machtbefugnisse wiederzugeben. Wie bei der 
))Magie des Marktes soll das angeblich spontan vor sich gehen. Doch in 
Wirklichkeit geschieht etwas anderes: Die Riickverlagerung der Grenzen des 
staatlichen Kompetenzbereichs bedeutet nur, 613 die existierenden Korper-
schaften durch andere ersetzt werden. Was sich gegenwartig abspielt, ist 
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eher oine Neuformierung der augerfamiliaren Autoritat als eine Riickkehr zur 
Vergangenheit: Die Arbeit der Familienberatungsstellen wird zunehmend 
durch die von Polizei und Gerichten ersetzt. Zwar waren beide Funktionen 
noch nie völlig voneinander getrennt, aber so werden - unabhangig von Veran-
derungen auf Regierungsebene - in Zukunft schweinische Sozialarbeiter mit 
der Polizei wahrscheinlich enger zusammenarbeiten. Fast mit Sicherheit wird 
die verstarkte und gesetzlich abgesicherte Einmischung der Bullen deren ver-
schwommenen Liberalismus hart an die Kandare nehmen. 

Folgerichtig erwartet man von den Eltern - und in erster Linie den Eltern 
in Arbeiterfamilien - auch nicht mehr, dag sic die Zauberkunst der Experten 
lernen, sondem nur noch, dag sie auf Teufel komm raus Kopfniisse vertei-
len. Die Schuld an allem wird man ihnen natiirlich immer noch in die Schu-
he schieben, aber die Bedingungen haben sich verandert. (News Of The 
World veroffentlichte die Ergebnisse einer Untersuchungs iiber aufriihreri-
sche Kids unter dem bezeichnenden Titel Es ist unsere Schuld, wenn die 
Kinder auf die schiefe Bahn geraten«. Was man ihnen jetzt vorwirft, 1st weni-
ger em n Mangel an Sympathie und Verstandnis, sondern mit Priigeln nicht 
schnell genug bei der Hand zu sein. 

Zur Zeit der Unruhen war viel davon die Rede, die Eltem zu einem werant-
wortungsbewugten Verhalten« zu zwingen. Aber die 'dee lag schon seit einiger 
Zeit in der Luft. Erst drei Wochen zuvor war die Forschungsabteilung des In-
nenministeriums mit einem Projekt beauftragt worden, das die Effizienz von 
Geldstrafen fiir Eltern untersuchen solIte, die ihre Kinder nicht geniigend 
kontrollieren. Und wenn man die Haufen Papier ernst nimmt, die sich jetzt 
auftiirmen, dann ist die herrschende Klasse zutiefst besorgt i_iber die ))nachlas-
sigen Eltern«. 

Natiirlich nicht iiber alle nachlassigen Eltern - nein, nur iiber die der Ar-
beiterklasse. Endlich wird das den soziologischen Studien innewohnende 
Vorurteil sichtbar: Alles hangt davon ab, auf welcher Seite des Klassenwider-
spruchs sich einer zufallig befindet. Was bei Eltern in Arbeiterfamilien Nach-
lagigkeit ist, wird bei Eltern aus der Mittelschicht zu aktzeptabler Freizilgig-
keit. Times (11. Juli 81) war da angenehm offenherzig, als sic in ihrem Arti-
kel .Warum so viele Kinder weglaufen« diese Sichtweise zusammenfagte: 
.Freiziigigkeit in der Kindererziehung wahrend der letzten zehn oder zwan-
zig Jahre war vielleicht durchaus gut und angebracht fiir den gebildeten Mit-
telstand in den dichtbegriinten Stadtrandsiedlungen; aber in Arbeiterfami-
lien, die in den Wohnblocken der Innenstadte wohnen, kann sic nur das 
genaue Gegenteil des angestrebten Ziels bewirken«. 

(Mit diesem Zitat pladieren wir nicht fiir mehr Freiziigigkeit. So grog die 
Unterschiede auch sein niogen, zielen beide konkurrierende Methoden im 
wesentlichen auf das gleiche ab, namlich darauf, wie man am besten diesen 
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»vorbildlichen Barger aufzieht, der uns zum Kotzen bringt.) 
Besonders im Bereich der Erziehungsmethoden hat sich die Bourgeoisie 
darin gefallen, sich selbst als eine Avantgarde anzusehen, deren heutige Pio-
nierarbeit morgen auch noch dem Proletariat zugute Lime. Doch derail auf-
gespaltene Standards bedeuten, daE ihre Aufbruchphase voriiber ist: Nun 
gibt es eine Methode fiir die Reichen und eine andeKe fiir die Armen. Die 
leicht zu provozierende Gewalttatigkeit der Arbeiterklasse wird so zynisch 
hochgepeitscht, und die Kinder (oder wer sonst aus der Familie gerade im 
Wege steht) werden als Siindenbocke benutzt. 

Aber dieses kontrollierte Experiment in einer strafenden Gesellschaft hatte 
nicht die Auswirkungen einer rasch anwachsenden Arbeitslosigkeit einbezo-
gen, die sogar iiber die der dreiEiger Jahre hinausgeht. Wenn cm n arbeitslo-
ser Vater oder eine arbeitslose Mutter seine/ihre Frustration an den Kindern 
abreagiert, verschwindet jeder rationale Kern aus diesem engstirnigen Dogma-
tismus. Von der unterschiedlichen Muskelkraft abgesehen (kein ganz unwich-
tiger Unterschied), gleichen sich Schlager und Geschlagene zumindest an ei-
nem Punkt: Beide sind Gefangene und Opfer einer unauf16slich verbundenen 
Konstellation von Familie und Staat, die gerade die Macht verliert, zu ihrer ei-
genen Erhaltung zu teilen und zu herrschen. Und je mehr Geschichten von 
verpriigelten Frauen, Babies und Omas ans Licht kommen, deren Hintergrund 
die wachsende Arbeitslosigkeit bildet, urn so mehr flit die staatlich maniplier-
te Gewalt auf ihre Strategen zuriick. 

Die Innenstadte als Kern des Problems 

Die Unruhen losen keine besonders neuen Bemahungen urn die »speziellen 
Probleme. der Innenstadte aus. Sie sind ja gerade am Ende einer so ungefahr 
12-jahrigen Periode offizieller Besorgnis ausgebrochen. 

Die ersten Versuche, die Innenstadtbezirke gesondert zu behandeln, began-
nen 1968 mit dem ))Urban Aid Programtn. (Stadte-Hilfsprograrnm) der Labour-
Regierung. Der spatere Premierminister Callaghan warnte damals vor dem 
»thdlichen Morast aus Armut und Apathie.. 

Die geographische Umgrenzung der Probleme lief die spalterische Absicht 
des Programms voll zutage treten: Man wolltc den Wohnort vom Arbeits-
platz und vom Rest der Gesellschaft isolieren. Die AuSerung von Callaghan 
mug im Zusammenhang mit der von Harald Wilson aus demselben Jahr ge-
sehen werden. Er warnte vor dem Machtanspruch der Arbeiter im Betrieb, 
auf den die Regierungen eine Antwort finden milEten - wozu sic allerdings 
nie in der Lage sein werden. Den unmittelbaren Hintergrund dieser parallel 
laufenden und einander erganzenden Statements bildeten die Unruhen, die 
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damals die amerikanischen Stadte erschiitterten, sowie die revolutionaren 
Kampfe in Frankreich und Italien. 
Man befiirchtete, der Konsens, der am Arbeitsplatz und am Wohnort das Prole-
tariat bislang an den sozialdemokratischen Reformismus gebunden hatte, stun-
de kurz vor dem Zusammenbruch. Der Reparatur dieses Konsens wurde von 
nun an oberste Prioritat eingeraumt. 
Auf Fabrikebene verstarkten TUC und Management ihre Bemiihungen um die 
Schulung der Shop Stewards. Um ihre Gehirne zu verkleistern, organisierte 
man Kurse iiber Betriebsfinanzierung, Management, Industriegesetzgebung, 
Arbeitsbeziehungen usw. Seit dem Zeitpunkt von Harald Wilsons Bemerkun-
gen hat die Rolle des Shop Steward eine konservative 'kende durchgemacht. 
Die einzige Periode in der Geschichte,in der die Shop-Steward-Bewegung eine 
revolutionare Bedrohung dargestellt hatte, war wahrend und unmittelbar nach 
dem ersten Weltkrieg. Seither kamen sie regelmagig aus dem Tritt, wenn sie in 
das ,)Cliaos« an der Basis gerieten, das sie nicht kontrollieren kcinnten. Weder 
der Staat noch das Management konnen sich erlauben, ihre Aktivitaten aus 
dem Auge zu lassen, selbst heute, wo ihr Prestige der Kampfbereitschaft unwi-
derbringlich verloren 1st. 

In den alteren Industriestadten, die einst das Dindustrielle Herz. Grabri-
tanniens gebildet hatten, wurde eine Reihe von Community-Programmen 
ausserhalb der orthodoxeren politischen Kanale, wie z.B. der ortlichen La-
bour-Party. geplant. 

Diese offenbar ambivalente Funktion iibte ihre Anziehung auf etliche Ra- 
dikale der 68er Generation aus, die sich iiber die Lernfortschritte des Staates 
auf diesem Gebiet nicht allzusehr im klaren waren. Ohne sich selbst gram 
Schaden zuzufi_igen, konnte der Staat die Schlagworte von '68 zu seinem ei-
genen Nutzen verwenden. Jeder Prazision beraubt, bedeutet »Entfrem-
dung. nun schlicht ,,Mangel an Nachbarschaftsbeziehungeno. So wurden 
Widerspriiche, die dem Kapitalismus inharent sind, ausgeklammert und man 
machte sich mit Feuereifer an die Neudefinition der Innenstadte nach patho-
logischen Begriffsmustern, wie sic fiir eine psychiatrische Behandlung geei-
gnet sind: Kriminalitat, Verbrechen, Deprivation, gefahrdete Kinder, Pro-
blemfamilien usw. usf. 

Der Aktionsbereich dieser »unorthodoxen. Korperschaften war erstaunlich 
weitgesteckt: Gesundheit, Erziehung, Stadtplanung, Wohnen und Sozialarbeit. 
Die Strategic war so umfassend wie nur moglich angelegt: politische Reintegra-
tion plus wirtschaftliche Regeneration. 

Zu diesem Zweck rief man Organisationen wie das ('69 gegriindete) Com-
munity Development Project (Community Entwicklungsprojekt, CDP) ins Le-
ben, die die Pionierarbeit fiir unkonventionelle Ansatze zur Behebung der 
Arbeitslosigkeit leisten sollten. Die Aktivitaten des CDP wurden haufig von 
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Oalichen Gemeinderken und Labour-Biirgermeistern als kommunistisch 
verdachtigt. Doch ihre Besorgnis war unbegriindet: der Staat weig langst 
sehr gut, wie man iiberfallige Modemisierungen mit angeblicher Subversion 
schmackhaft macht. Aber sic sorgten sich eben doch, und diese verknocher-
ten Reaktionen machten die Alliiren des CDP noch aufgeblasener. 

Die CommuniN-Strategien pagten gut zum historizistischen Trend der Zeit. 
Man verfagte selbstgestrickte Lokalgeschichten ausgewdhlter Viertel. Je 
nachdem war die staatliche Unterstiitzung entweder ganz offen oder mehr 
hintenrum. Manchmal gab's auch eine verwirrende Kombination von bei-
dem. Wie z.B. beim Schriftsteller-Workshop in Hackney, der sich zum Ziel 
gesetzt hatte, die Senioren zu ermuntern, fiber das Leben im Viertel anno 
dazumal zu schreiben. In diesem und ahnlichen Untemehmen steckte mehr 
als nur die Erinnerung an friihere Erlebnisse*. Erinnerungsbiicher wie 
',Coronation Cups and Jam Jars,, (Kronungstassen und Einmachglaser) von 
'76 beschwOren Bilder herauf von unerschiitterlicher gutnachbarschaftlicher 
Stimmung und Stabilitat itn Dunstkreis von Labour ParN und den Gewerk-
schaften, an denen noch die schlimmsten Schlage des Kapitalismus abprall-
ten. Die Aufstande von '81 brachten an's Licht, dag vergleichbare Sicher-
heitsventile heute fast vollstandig fehlen. 

Diese Ortsgeschichten und der unertragliche Eindruck der Harmonie, den 
sic hervorriefen, bereiteten die Zusammenarbeit mit den Ortlichen Staatsor-
ganen vor. Aber sie konnten nur richtig als emotionsgeladene Stimulanz für 
die politische-  Okonomie eines Gebiets wirken, wenn sie mit >,fremden,, Kul-
turen in Beriihrung gebracht wurden, wie sic damals in die Innenstadte 
stromten. Darum bauen Ortliche Community-Zentren wie ..Centerprizev in 
Hackney auf die paradoxe Anziehungskraft einer weigen Vorkriegsarbeiter-
klasse und der stabilen ethnischen Bilder der Nachkriegszeit, beide so rele-
vant fiir die Gegenwart wie Grubenpferde oder Einbaum-Kanus. 

Die Grundsatze der politischen Okonomie schlossen im 19. Jahrhundert 
nicht ein, dag man zu viel von seiner eigenen Belegschaft, ihrer 
Geschichte, den nachbarschafthchen Beziehungen oder ahnlichem wugte. 
Und wenn doch, war's eine vergleichsweise groge Seltenheit. Die politische 
Anerkennung der Arbeiterklasse, eher eine Errungenschaft des 20. als des 
19. Jahrhunderts, verandet-te das. Soweit die Arbeiter die Mehrheit der wah-
lerschaft stellen, ist ihre Geschichte wichtig fur die Bourgeoisie. Aber nur 
so lange, wie ihre Interessen nicht bedroht sind. Das bildet einen unsichtba- 

*Vergl. auch ”Looking hack at Bristoh‹, Bristol Broadsides Verlag. Bezeichnenderweise war der 
Kern von St.Paul, in dem '80 der Aufruhr tobte, Thema des ersten darin darin veroffentliehten 
Interviews mit einer Frau, die von dort in die Wohnblocks vier Meilen augerhalb des Zentrums 
umgesetzt worden war. 
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ren Tell des parlamentarischen Apparats der Regierung. Wenn der Konsens 
zusammenbricht, ist der Historiker aufgerufen, die Gegenwart an die Ver-
gangenheit zu fesseln. Was als radikale Lokalgeschichte aus erster Hand gait, 
mit einer moralischen Leine fur die heutige Generation, war nicht gedacht 
als Tell eines Uberblicks iiber den internationalen Kapitalismus. Das Ziel all 
dieser Projekte war, einen introvertierten Community-Stolz zu kultivieren, 
der Identitat, Selbsthilfeprogramme, individuelles und gemeinsames Eigen-
turn einschliefAen sollte, das Ganze dann eingebaut in die Wiederanerken-
nung des Wahltheaters. Das Gefiihl, in der Falle zu sitzen, nimmt manchmal 
klaustrophobisches AusmaS an. Ms wiirde man mit einem schwarzen Sack 
iiber dem Kopf herumrennen. 

Oben: Die Midliisthetik des 'Winter of Discontent' belagert die Biiste Sir Joshua Reynolds. 

Unten: Ver[assent. Gleisanlagen in 'Winter of Discontent . 
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Die Jahreszeiten der Arbeiterautonomie 

Drei Dinge, alle von derselben Art, sind gnadenlos, wenn sie die Oberhand gewinnen: eine 
Sturmflut, em n Feuersturm, und die gewohnliche Masse der kleinen Leute. Demi diesen wird 
niemals durch Vernunft oder Disziplin Einhalt gehoten, und daher, urn es kurz zu sagen, ist 
die heutige Welt so durcheinander durch sic, &ages gut getan ware, dem etwas entgegenzuhal-
ten. Ah! Wohin, du unser Zeitalter, wirst dich wenden? (John Gower, Gutseigentiimer und 
Rechtsanwalt, kurz vor der Landarbeiterrevolte von 1381.) 

Es besteht kein Zweifel daran, dag die Riots von '81 die 'angst iiberfAige 
Revolution wieder auf die Tagesordnung gesetzt haben. Die Kampfe der In-
dustriearbeiter von 1970 bis 1974 und wahrend des ',Winter of Discontent 
von '79 verblassen im Vergleich zu dem, was in diesem Juli geschah. Nie-
mand von denen, die auf die Strage gingen, verlangte nach rot angestriche-
nen parlamentarischen Alternativen zum kapitalistischen System, wie sie in 
den Arbeiterkampfen der friihen siebziger Jahre immer noch stillschwei-
gend mitgeschleppt wurden. Im Gegensatz zu der Ansicht von Cap:, Brendel 
in seinem Buch Autonome Klassenkampfe in England 1945-1977.(Karin Kra-
mer Verlag) war der Grad an Autonomie, den these - im wesentlichen indu-
striellen - Revolten erreichten, eher gcringer als er sich das vorstellte. Sieht 
man von den Ubertreibungen ab, so mug man allerdings zugeben, dag die 
Gruppe urn Echange et Mouvement durchgehend die Ansicht vertreten hat, 
Grogbritannien treibe auf eine Krise von revolutionaren Ausmagen zu. In die-
ser Hinsicht sind andere weniger optimistisch gewesen. 

Aber selbst die Streiks von '79, wahrend des .Winter of Discontent,, gingen 
nirgends wirklich iiber den Rahmen einer gewerkschaftlichen, von Shop Ste- 
wards und ortlichen Verbandsbiirokraten kontrollierten Basisbewegung hin- 
aus. So etwa die Umzingelung der Stadt Hull durch streikende Lastwagen- 
fahrer, die einen erheblichen Grad an Kontrolle iiber die Stadtverwaltung 
ausiibten. Nichtsdestoweniger waren es sehr bedeutsame Streiks. Ein 
Freund schatzte, in jenem Winter seien gut iiber 30 Berufsgruppen ohne je- 
de vorherige Kampferfahrung zum ersten Mal in den Streik getreten — schon 
das unterscheidet die Winterstreiks von '79 deutlich von den mehr auf die 
Industrie konzentrierten Konflikten der friihen sicbziger Jahre. Die Karrieri- 
sten, die die Streikwelle von 70 bis 74 nach oben geschwemmt hatte, verfie- 
len in eisiges Schweigen in jenen eisigen Winterwochen, in denen fast alles 
lahnigelegt war — man bahrte sogar Leichen in einem Liverpooler Warenhaus 

das extra zur Entlastung des iiberfiillten stadtischen Leichenhauses be- 
schlagnahmt worden war. Im Vergleich mit den Kampfen der siebziger Jahre 
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war der Winter of Discontent reich an ungewohnlichen Zwischenfallen. Die 
Arbeiter machten sich diesmal den Umstand zunutze, clag Grogbritannien 
semen hartesten Winter seit zwanzig Jahren erlebte. UngelOschte Brande, 
Eis und tiefer Schnee wurden von streikenden Feuerwehrleuten bis bin zu 
Streuwagenbesetzungen als taktische Waffen genutzt. Eine imposante Stille 
breitete sich iiber die verschneiten Stragen der Stadte, die verlassenen 
Bahngleise und The leeren Hallen der ausgestorbenen Bahnhofe, in denen 
der Schnee ungehindert herumwirbelte. 

Hatte im ))Winter of Disconten& die Arbeiterklasse das schlechte Wetter zu 
ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt, so hatte sich im Winter 81/82 die Lage um-
gekehrt. Diesmal erhi5hten Schnee und Uberschwemmungen nur noch das er-
driickende Ubergewicht des Gegenangriffs der Bourgeoisie. Aus dem Chaos 
lieg sich kein herausforderndes Vergniigen mehr ziehen. Der meterhohe 
Schnee auf den Stragen war diesmal nicht das Werk streikender Raumkolon-
nen, sondern eine Folge von Kiirzungen der Regierungsausgaben. 

Die Begeisterung brach widerstandslos wie em n schneeiiberladener Baum zu-
sammen. Die Direktoren der staatlichen Stahlindustrie nutzten den Urn-
stand, (lag mehrere Stahlfabriken in Wales zugeschneit waren, als Vorwand, 
urn these Fur immer zu schliegen. Anders als im Winter 78/79 leuchtete nir-
gends der Schimmer einer neuen Gesellschaft iiber die blockierten Stragen, 
die iiberfluteten Flugbanke und die zugefrorenen Uberschwemmungsgebie-
te, die sich endlos ausdehnten. 

Doch zuriick zu der Sommerhitze und zu den Freudenfeuern von 1981. 
Wo lag eigentlich der Unterschied? Diese friihen Julitage waren der bislang 
Idarste Ausdruck davon, dag das Proletariat in Grogbritannien dabei 1St, zur 
»Klasse far sich« zu werden. Diese Kids, unbelastet von gesamtgewerkschaft-
lichen Traditionen, verlassen und ungeschiitzt in einem »sozialen Vakuum, 
das fur den Kapitalismus immer gefahrlicher wird, unbehindert von den Ab-
wiegelungsmanovern »ihrer« abwesenden, im Staatsapparat verschanzten 
»Arbeiter«-Vertreter, kamen direkt zur Sache. Desha1b waren die Machthaber 
so irritiert von den Unruhen. Die »linken« Labour-Stadtrate guckten ziemlich 
perplex aus der Wasche; und am anderen Ende der Leiter war die KOnigin, am 
Vorabend der koniglichen Hochzeit, ziemlich fertig mit den Nerven . Es heigt, 
sic und ihre Familie seien in jenen Tagen weitaus verstorter gewesen als je zu-
vor wahrend des Streiks der Bergleute '72, des »Winter of Discontent« oder der 
»3-Day-Web( 
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Linke Avantgarden und die Labour Party 

Kampfperspektiven aus der vordersten Front 
der Logenplatze 

Parteien aus der Linken, die versuchten, die aufriihrerischen Kids far ihre 
Zwecke zu funktionalisieren, wurden schnell entlarvt. Entgegen den Medien, 
die hartnackig versuchten, die leninistischen und trotzkistischen Gruppen mit 
den Unruhen in Verbindung zu bringen, batten sie in Wahrheit iiber-
haupt keinen Einflug Sie rannten der Bewegung hinterher, tauchten mit 
ihren Pamphleten auf und versuchten, Veranstaltungen zu organisieren, 
nachdem die Unruhen ausgebrochen waren. Sie standen offener Feindschaft 
oder einer Mauer aus Gleichgiiltigkeit gegeniiber und wurden als Augen-
stehende angesehen, die sich mit manipulatorischen Absichten aufdrangten, 
was ihrer Praxis auch genau entsprach. Jede leninistische Gruppe war der 
Ansicht, sie hatte als einzige die korrekte politische Linie und das richtige 
Aktionsprogramm. Tony Cliff von der SWP (Socialist lArkers Party, Soziali-
stische Arbeiterpartei) sagte auf einer Veranstaltung in Liverpool: "Die Jugend-
lichen haben den Dampf geliefert, wir miissen jetzt die Maschine sein, die von 
diesem Dampf angetrieben wird.. Im Zeitalter des Mikrochips und der H2gt-
Te ch sind diese langweiligen, schrottreifen Metaphern, die wohl auf Lenin 
zuruckgehen, lacherlicher als je zuvor. Abgesehen davon kennt er offenbar den 
Unterschied zwischen Feuer und Dampf nicht. Er fuhr in dieser blumigen Art, 
von der er falschlicherweise glaubt, dag sie auf die Massen Eindruck macht, 
fort: >Weil sie nicht organisiert waren, haben die Kids, als sie Fabriken batten 
angreifen miissen, nur Laden gepliindert. Wir miissen sie lehren, wie man eine 
Backerei iibernimmt, statt nur das Brot zu klauen.. (Ein apokalyptischer Sym-
pathisant wiinschte, sie hatten »die Fabriken kurz und klein geschlagen..) Die 
Arroganz dieser Leute und ihre Unempfanglichkeit fiir neue Gesichtspunkte 
ist so grog, dag sie nicht begreifen, warum man ihnen solches Verhalten iibel-
nimmt. 

Die Jugendorganisation der Labour Party (LPYS, Labour Party Young So-
cialists), organisierte nach den Unruhen eine Veranstaltung in Southall und 
erhielt vom .Southall-Youth-Movement eine Abfuhr. Balig Sing Purewal sagte: 
»Diese Leute kommen her, urn uns auszubeuten. Wir wollen mit ihnen nichts 
zu tun haben, mit ihnen nicht und nicht mit der Sozialistischen Arbeiterpar-
tei, der Partei der Revolutionaren Arbeiter oder irgendeiner dieser marxisti- 
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schen Gruppen. Von diesen linken Schwatzern, die meinen, sie miigten uns 
erzahlen, was wir zu tun und zu lassen haben, haben wir die Schnauze voll.. 
Als die LPYS in Liverpool eine Veranstaltung abhielt, war die Reaktion die 
gleiche: Claire Doyle, die fiir die trotzkistische Militant Tendency' arbeitet, 
wurde von den Kids in Brixton und Toxteth standig angemacht, als sie ver-
suchte, sich an deren Aktion dranzuhiingen und zur Aufstellung eines 
Labour Committees (Euphemismus fiir: Labour Party) fiir beide Viertel aufzu-
rufen. Vollig zu Recta wurde ihr vorgeworfen, sie wolle aus den Riots politi-
sches Kapital schlagen. Als sie auf einer Versammlung in Brixton erklarte, »Ihr 
magt euch organ isieren,um Euch zu verteidigen., kam die Antwort: »Das Orga-
nisieren machen wir schon selbst.. Auf einer anderen Veranstaltung wollten 
drei Mitglieder der Revolutionaren Kommunistischen 7i'ndenz reden, wurden 
aber ausgebuht. Ein Kid meinte: »Wir haben diese Idioten satt, die hier rum-
hangen, seit alles angefangen hat.. 

Schwarze sind in bezug auf linke Gruppen besonders empfindlich. Die Auf-
gabe des Socialist Worker, die vor dem 81er Karneval herauskam, beklag -te, dag 
die schwarzen »Fiihrer den schwarzen Kids erzahlten, sie sollten sich keines-
falls mit der weigen Linken einlassen. Wegen ihrer Position miigten die Uber-
legungen dieser Fiihrer aller Wahrscheinlichkeit nach hochst suspekt sein, 
aber ihre Schlugfolgerungen sind sicher richtig. Die Gruppen wurden gegriin-
det von weigen Linken aus der Mittelschicht und werden heute noch von ih-
nen dominiertWenn es stimmt, dal? die Machthaber in der kapitalistischen Ge-
sellschaft alles dran setzen, ihre Macht zu erhalten, warum soil das dann nicht 
auch fiir die andere Seite gelten? Alles, was diese Leute unternehmen, dieiit 
nur der Sicherung ihrer Position. Sie mighrauchen die weige Arbeiterklasse, 
und es gibt keinen Anhaltspunkt fiir die Vermutung, dag sie sich gegeniiber 
den Schwarzen anders verhalten wiirden. Diese Gruppen stellen fiir schwarze 
wie weige Proletarier keine wie auch immer geartete Moglichkeit dar, sich for 
den Kampf urn die eigene Befreiung zu organisieren. In Wirklichkeit wird hier 
verlangt, dass man die Fiihrung der weigen Mittelschicht in dem akzeptiert, 
was diese als die »wahren Interessen. des Proletariats ausgibt. Trotz ihrer anti-
kapitalistischen und antirassistischen Rhetorik sind diese Gruppen keine Al-
ternative zur bestehenden Gesellschaft. Eher schon steam sic in ihrer Struktur 
und Organisation eine ziemlich genaue Spiegehing dieser Gesellschaft dar. 

Die sogenannte praktische Hilfe der Linken durch Labour Committes be-
stand angeblich darin, sicherzustellen, dag verhaftete Kids vor Gericht durch 
einen Anwalt vertreten wurden. Wie die Dinge lagen,erwies es sich praktisch 
als parastaatliches Rechtshilfezentrum mit weitergehenden »politisierendem, 
Absichten in der Hinterhand. Wie bei ihrem iibrigen Gerede kam nur 
Scheige raus. Die Socialist Challenge der Trotzkisten und die Wochenzeitung 
von Socialist Worker erreichten den Gipfelpunkt der Heuchelei, als sie zwar 
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Plunderer verteidigten, PlUnderungen aber als ,>unmarxistisch« verdammten. 
Die »Newslinew der Workers Revolutionary Parry vom 18.Juli war purer 
Schwachsinn, was allerdings kaum iiberrascht, wenn man ihre lange Ge-
schichte chronischer Hirnlahmung beriicksichtigt. EM weiterer geistiger Zu-
sammenbruch 1st fiir sie noch lange nicht der Durchbruch. Sie behauptete, 
die Unruhen seien auf Befell des Staatsapparats ausgebrochen, »von Polizei 
und Armee in provokatorischer Absicht herbeigefiihrt«, weil 	Tory-Kon- 
terrevolution sich bereit macht, gegen die Arbeiterklasse einen hef-
tigen Prdventivschlag zu fiihren.« Und die Zeitung schlog: ,,Die Haupt-
schlacht steht immer noch bevor gegen die Gewerkschaften.« Einfach urn-
werfend! Wenigstens scheuten sie zu guter Letzt nicht davor zuriick, ihr 
wahres Gesicht zu zeigen. Sie verdammten unzweideutig jede PlUnderung 
und Zerstorung als Taten Aeichtglaubiger Jugendlicher«, die auf 
provokationen« hereingefallen seien. Irnmerhin konnen sich diese ,>revolu-
tionaren Arbeiter« zugute halten, dag sie selbst zur Funktionalisierung der 
Unruhen zu blod sind. 

Gruppen wie die Kommunistische Arbeiterorganisation (Communist Workers 
Organization, CWO), die sich auf die italienische und deutsche Ultralinke der 
20er Jahre berufen, brachten auch nur Unsinn zu Papier. In starren ideologi-
schen Kategorien gefangen, konnten sie nicht kapieren, was an den Unruhen 
einzigartig und neu war. Sie hOrten sich an, als seien sie Trotzkisten 

Die CWO behauptete z.B. in der .Plattform der Gruppe arbeitsloser Arbei-
ter«, dag die Arbeitslosen, die der Kapitalismus heute ausrangiert, zukiinftig 
in die Fabriken gezwungen wiirden, urn, unter militarische Disziplin gestellt, 
Waffen zu produzieren. Dies (Hervorhebung der CWO) ist die einzige 
Zukunft, die der Kapitalismus zu bieten hat. es  mug wohl eher heigen: w a r 
(Hervorhebung von uns). Verstarkte Automatisierung und die hohere orga-
nische Zusammensetzung des Kapitals in der RUstungsindustrie einerseits 
und der geringere Bedarf an konventionellen Massen-Armeen andererseits 
unterscheiden die heutige Situation vollig von den 30er Jahren, auf die sie 
sich mit all ihrem dummen und schiefen Theoretisieren beziehen. 

Die Arbeitslosen von heute sind wohl kaum dafiir da, zu Zwangsarbeit in 
der Kriegsmaschincrie gepregt zu werden. Abgesehen von Brot und Spielen 
ist das Kapital am Ende seiner Weisheit, was es mit ihnen noch alles anstellen 
soli. Wenn die CWO diese grundsatzlichen Tatsachen hartnackig ignoriert, 
wie konnen sie dann eine effektive Arbeitslosengruppe aufbauen? Wie die 
nicht totzukriegenden Trotzkisten verdammen sic Pliindcrungen als ,,Ge-
schenk an die herrschende Klasse,da es zu nichts fiihrt«. (Aus der Plattform 
der Arbeitslosengruppe.) 

Auch die Berichterstattung von Solidarity (Juni/J uli 81) iiber die Unruhen 
in Brixton brachte nicht viel. Sic haben nicht gemerkt, dag sic das Opfer der 
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Anschauungen und Verhaltensweisen wurden, zu denen linke Parlamenta-
rier zunehmend neigen. Solidarity protestierte z.B. gegen die Aufriihrer, die 
die Scheiben kleiner Ladenbesitzer einschlugen, )die das nicht verdient ha-
ben. Nun, man mug sich dariiber klar sein, dag diese kleinen Ladenbesitzer 
einen wohlverdienten schlechten Ruf haben. Sie ziehen dir nicht nur 
meistens Geld aus der Tasche als em Supermarkt, weil sie nicht in grogen 
Mengen einkaufen konnen und nicht direkt im Agrobusiness stecken, son-
dern sie 
sind auch nie abgeneigt, unaufmerksame Kunden tibers Ohr zu hauen. 
Uberdies sind diese kleinen Ladenbesitzer, die die ganze Zeit in ihrem 
Geschaft stehen, oft klassische Spitzel. Nur zu oft ist dire irrefiihrende 
Geschwatzigkeit nichts anderes als Aushorchen, Vitas dann in der i5rtlichen 
Bullenstation endet. 
In einem ahnlichen Tonfall fuhr Solidarity dann fort, alle die zu verurteilen, 
die das »Community Action tyke« (Community-Hilfsbiiro), dessen Arbeit, 
wie sie behaupteten, von den Einwohnern anerkannt wird, zu Klump ge-
hauen hatten. Aber kann man das so einfach sagen? Wer hat nicht schon ge-
hort, wie Leute, betrunken oder nicht, Spriiche gegen diese Hilfsagentur des 
Staatsapparats losgelassen haben. Und was sie sagen, hat oft was fur sich. In 
den Augen von Solidarity aber sicher nicht, denn immerhin kommen ja ihre 
Mitglieder iiberwiegend aus akademischen Kreisen, und einige sind selbst 
an diesem CommuniN-Schwindel beteiligt. Um dem Ganzen die Krone auf-
zusetzen, gibt es mehr als nur verdachtige Anzeichen dafiir, dag sie der Poli-
zei ihr Verhalten nachsehen, da sie ja nur ihren Job machten, wenn sie den 
Staat und die Geschaftswelt schutzen. In den Innenstadtbezirken sind sol-
che Ansichten Luxus, und das macht deutlich, dag die Solidarity-Mitglieder 
meist in den angenehmeren Stadtteilen wohnen, wo es keine alltagliche 
Erfahrung ist, dag die Bullen dir standig im Nacken sitzen, was es einem 
recht schwierig macht, die den Bullen aufgezwangte Rolle zu beobachten, 
ohne vor Wut zu schaumen. Mal abwarten, aber moglicherweise konnten 
sich Solidarity-Mitglieder kiinftig fiir den »sanften Cop, bzw. die Linie des 
»Community-Bullen« entscheiden. 

Solidarity kam bei der Analyse nie wirklich zur Sache. Es kann nicht oft ge-
nug betont werden, in welchem Ausmag die beschissene Situation in den 
Stadten der auslosende Faktor fiir die ZerstOrungswut war und damit auch 
fur das Niederbrennen kleiner Laden in armen Stadtteilen. Hier materiali-
sierten sich die schlimmsten Angste der reformerischen Stadtplaner, die ge-
mig dem zuerst von der Stadtplanerin Jane Jacobs aufgestellten Leit-
bild die Konsequenzen von Hochhauswohnblocks, kahlen Platzen, sterilen 
Stragen und Gassen und schlechter Stadtplanung im allgemeinen zu lurch-
ten begannen. Diese Bedingungen, vermuteten sie, zerstorten das informelle 
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Netz an Wachsamkeit und eberwachung, das, zusammen mit Autoritatsfigu-
ren wie Lehrern, Eltern, Ladenbesitzern, lokalen Geschafsleuten, Kneipiers 
usw., die Polizei fast iiberfliissig gemacht hatte. Auf die eine oder andere 
Art kannte jeder jeden. Aber die wachsende Anonymitat bedeutete, dag man 
den Laden am Ort ausrauben konnte, ohne dag man viel zu befiirchten hat-
te. 

Verborgen hinter einem Schleier guter Absichten gab es bei diesen Stadt-
planern immer eine auf Klassenzugehorigkeit gegriindete Befangenheit, bei 
der zuallererst die lnteressen des mittelstandischen Handels in ihrer schein-
bar vernichtenden Verurteilung der Stadterneuerung zu ihrem Recht kamen. 
Diese Stadtplanungsreformer wollen letztlich nichts anderes als wenigstens 
ungefahr wieder die Bedingungen herzustellen, die friiher ihrer Meinung 
nach die Communities, die sonst von Klassenunterschieden zerstort worden 
waren, zusammenhielten. Fiir . diese Zwecke tendieren sie zu sensationslii-
sterner Ausschlachtung und Uberbewertung zielloser Stragenkriminalitat. 
Aber was sie am meisten fiirchten, ist eine Explosion des Klassenkrieges, bei 
der es dann beim Angriff auf diese mittelstandische Wirtschaft keine Gewis-
sensbisse mehr gibt. Genau das passierte auf den Stragen der englischen 
Innenstadte vom 4. bis zum 13. Juli 1981. 

Sicherlich kann man die Aufriihrer an einigen Punkten kritisieren, aber das 
sollte dann schon produktiver und einfallsreicher sein als diese ewige 
Gebetsmiihle der .linken. Kritik, wie das folgende z.B... 

Aufruhr in St. Paul, Bristol, April 80 
einige Fehler 

Die Aufriihrer, die sich oft schwer daran taten, die weniger direkt greifba-
ren Aspekte der Warenokonomie aufs Korn zu nehmen, wurden vor Institu-
tionen, deren Brutalitat und offen systemtragende Funktion sie eigentlich 
schon am eigenen Leib erfahren haben mugten, nur zu leicht zum 
Stehen gebracht. Wahrend der Unruhen in St. Paul's, Bristol, 1980, als 
Geschafte gepliindert und eine Bank niedergebrannt wurden, liegen sich die 
Aufriihrer, die gerade das Arbeitsamt abfackeln wollten, im letzten Moment 
von einem schwarzen Ex-Beamten von ihrer Absicht abbringen. Der Typ, der 
bis vor kurzem auf diesem Amt beschaftigt war, warnte sic - und das Sekun-
den vor dem Abbrennen des Gebaudes - wenn sie das taten, standen sie oh-
ne ihre wochentliche Sozialunterstiitzung da. Ausgelatschte Denkmuster 
konnen sogar in aufrlihrerischen Zeiten immer noch einen leistungsbeang-
stigten Einflug auf die Ereignisse ausiiben. Dabei hatten die Arbeitslosen 
des Viertels in Wirklichkeit wohl schlimmstenfalls em paar Tage langer auf 
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ihr Geld warten miissen, denn sicherlich hatte kein halbwegs erfahrener 
Beamter gewagt, St. Paul's in den Tagen nach dem Aufruhr ohne Sozialkohle 
zu lassen. Die wirklichen Folgen waren in anderen Arbeits- und Sozialam-
tern im ganzen Land zu spiiren gewesen. Die kleinlichen Barokraten hatten 
ganz scion Bammel gekriegt und, wichtiger noch, diese dreckigen Trupps 
zur Aufdeckung von ,,Leistungserschleichung«, die alle, die Kohle von den 
Amtern zu kriegen haben vor allem aber alleinstehende Frauen - schika-
nieren, hatten endlich gut was in die Fresse bekommen. Der gewerkschaft-
lich unterstiitzte Boykott der Anti-'Schnorrer'-Brigaden, die fur 1982 geplant 
waren, hatte bei weitem nicht dieselbe Wirkung erreicht, gesetzt den un-
wahrscheinlichen Fall, dag er aberhaupt gelaufen ware. Der Witz dabei ist, 
dag streikende Staatsbeamte em n Jahr spater, ohne die freundliche Hilfe von 
Brandstiftern, in einigen Tnnenstadtbezirken die Zahlungen an Arbeitslose 
einstellten. Mutig, wie sie nun einmal sind, zogen sie das vor, anstatt etwa 
Nato-Verwaltungen oder den Regierungsapparat durcheinanderzubringen. 

Die unerwiinschten Fugtruppen 
des britischen Kapitalismus 

Was den Kern der offiziellen Arbeiterbewegung - die Labour Par - be-
trifft, so herrschte vollstandige Verwirrung. Sie brachte nicht einmal eine 
Aufforderung, die Tories aus der Regicrung zu jagen, zustande, was in der 
Vergangenheit, wenn auch bei kaum vergleichbaren Gelegenhciten, immer 
ihr Ding gewesen war. Das hat den grogen Fiihrer, Michael Foot, wohl ganz 
schan geschockt, dag er in diesen Julitagen die Pranken des Lowen erkann-
te, von denen er prophezeit hatte, dag sic das ganze Land verwiisten war-
den. Was ftir em n Witz. Kaum sechs Monate frillier hatte er die Arbeitslosen 
in einer Rede auf dem Liverpooler Pierhead, eine dreiviertel Meile von Tox-
teth entfernt, aufgerufen, Lowen zu revoltierenc(. Ms schwalstiger 
Angsthase, der er ist, bezog er seine Position spater nur auf den Einsatz von 
CS-Gas und Wasserwerfern. Oder die weniger direkte und Konsequenzen 
nach sich ziehende, dafiir aber respektablere Ablehnung der Kernwaffen. Er 
kann sich ja auch mit dem Wissen in Sicherheit wiegen, dag er in einer Welt 
lebt, in der die einzigen Geschosse, die herumfliegen, aus Papier sind. Inmit-
ten der in den Stragen aberkochenden proletarischen Wut hat dieser un-
mogliche Foot, dieser natzliche Idiot des Kapitals, am 9. J uli 81 nichts Besse-
res zu tun, als den Regierungsbeschlug, 20.000 Studienplatze zu streichen, 
einen Akt der Barbarei zu nennen...Und wie steht's mit Wedgewood Benn, 
diesem hervorragenden .linken« Drahtzieher im Parteiapparat , der, wie es 
der Zufall wollte, ans Krankenbett gcfesselt war? Kein Wort, nicht mal die 
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Andeutung einer inoffiziellen Augerung. Das Kapital rief nach absolutem 
Schweigen und bekam es. Als die Ruhe dann wiederhergestellt war, brach er 
sein Schweigen, urn anzumerken, clag England sich zu einem Polizeistaat 
entwickle....Aber das Beste waren die Possen des varlamentarischen Extre-
misten« Eric Heffer, Autor des Buches ,,Klassenkampf im Parlament« (Tat-
sache!) lautstark begrugt durch die SWP. Zu einer Erklarung im Femsehen 
gezwungen, sagte der vollig in Panik geratene sehr ehrenwerte Member Of 
Parliament fur Walton, Liverpool, die Aufriihrer und Plunderer milgten mit 
der ganzen gebotenen Strenge bestraft werden. 

...Und eine Labour Party, die ihre Haltung nicht 
andern kann. 

Klar, Grogbritannien stolpert kopfiiber in Richtung soziale Revolution - 
aber Vorsicht: die politischen Parteien werden nicht so leicht aufgeben! Spe-
ziell der linke Fliigel kann noch viel untemehmen, urn die Bewegung auf die 
schiefe Bahnen zu lenken. Ken Livingstone, Chef des Stadtrates von Grog-
London, der wie Ublich für einen Biirokraten ziemlich schnell schaltete, for-
derte die sofortige Freilassung der Asiaten, die in Southall verhaftet worden 
waren. Erst erhielt er viel Beifall fiir diese Augerung, dann aber wurde er von 
anderen Asiaten ausgepfiffen, die ihn unverbliimt fragten, warum er in der 
betreffenden Nacht nicht auf der Strasse war. Noch in derselben Woche hick 
er in Brixton eine Ansprache vor der in den letzten Ziigen liegenden Anti-
Nazi-Liga, wahrend buchstablich 100 Meter weiter der Aufruhr tobte! Die-
ser Konig der Schlagzeilen arrangiert die Ratssitzungen zeitlich so, dag es 
der Presse past, und schwarmt von der PCI-Stadtverwaltung von Bologna, 
wobei er auch nicht nur einmal erwahnt, dag diese Stalinisten die 77er Auf-
stande in Bologna niedergemacht haben. Er-hat sich auch durch einen Lei-
tartikel im ',London Labour Briefing a vom Mai 81 hervorgetan, in dem er 
schrieb, die Stragenkampfe in Brixton im April seien ”hervorragend« gewe-
sen.(Spater bestritt er, jemals so etwas gesagt zu haben.) Die Labour Party  
ist nichts als em n Chamaleon. Die neue oder Erneuerte Labour Party ist ge-
nauso wie die alte darauf vorbereitet, sich in jeder Beziehung nach der Dek-
ke zu strecken. Es gab mehrere Greuelmarchen in den Medien iiber Pobel-
haufen, die, von der mleuen Linken« aufgestachelt, das Parlament umzingel-
ten. Nicht jedoch, urn es zu zerstoren, sondem einfach nur, um grOgeren, ef-
fektiven Druck auf die Parlamentsmitglieder auszuiiben. Und das nennen 
die Medien dann im allgemeinen reichlich daneben ),augerparlamentarische 
Aktivitaten«. Livingstone's absichtlich schwankendes Verhalten wahrend der 
Aufstande wiederholte sich, als die ...Law Lordp,  (Mitglieder des Oberhau- 
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ses mit Richterfunktion) gegen die Londoner Politik der Dbilligen« offentli-
chen Verkehrstmittel entschieden.Wahrend er sich hinter einem Nebel von 
Radikalitat versteckte, hatte er in Wirklichkeit nicht die Absicht, sich der 
Entscheidung zu widersetzen. Aber man kann einen drauf lassen, clag an 
dem Tag, an dem die Londoner Tarife die hochsten der Welt sind, der liebe 
Ken sein Teil abgekriegt haben wird. Sogar em reformistischer .Rebell« 
wurde durch das Amt gezahmt - die Medien frohlockten. Er ging so weit, zu 
behaupten, dag der Gesetzesbruch »kein Teil der britischen Tradition o sei, 
und drangte die Londoner, Druck auf ,>ihreo 92 Abgeordneten auszuiiben, 
die Entscheidung der Law Lords. im Unterhaus zu kippen (New Standard, 
22.3.82). Ungefahr eine Woche spater, nachdem er sich von seinem Bammel 
erholt hatte, konnte man hOren, wie er iiber das zukiinftige Oberschwein der 
U-Bahn, Sir Kenneth Newman, den friiheren RUC-Chef (Royal Ulster Con-
stabulary, nordirische Bullen), herzog. Diesmal wugte jeder, dag es ihm nur 
darum ging, sein Gesicht zu wahren. 

Livingstone's Doppelziingikeit ist deshalb von Bedeutung, da er der Erste 
dieser typischen problembewugten .neuen Linkeno ist, der seine Maske fal-
len lagt. Der Respekt vor der Legalitat mag keine Risse zeigen, aber 
ansonsten haben die alte und die >meue« Labour Party wenig fiir einander 
iibrig. In ganz England ist em Prozeg im Gange, in dem das alte Ungetiim 
der Konsenspolitik zusammenbricht und die Klassen sich von den traditio-
nellen Parteien abwenden. Auf lange Sicht lost das eine tiefe soziale Krise 
aus, aber in der Zwischenzeit bilden sich taglich neue politische Biindnisse. 

Ihr dickes Fell immunisiert die offizielle Arbeiterbewegung aber nicht auf 
die Dauer gegen dieses verzweifelte politischc Rumprobieren. Die Bande 
von Intellektucllen, die sich in der Pose des Volkstribunen gefallt, unkon-
ventuelle Ansichten und hohe Kunstanspriiche verteidigt und von der Vor-
stellung des muskelstrotzenden Proleten mit Schiebermiitze besessen ist, ist 
dem entstehenden Biindnis, das die Reconstructed Labour Party vorantreibt, 
nicht gewachsen. Dieser irnmer noch zaghafte Konsens zieht Arbeiter aus 
traditionellen Sektoren .wie Kohle und Stahl an, sowie ethnische Minderhei-
ten, Schwule, Frauen, Okologen, Aktivisten der Friedensbewegung >,rebelli-
sche« Musiker, Communi-Sozialarbeiter, usw. Tony Benn forderte in sei-
nem Bericht far den Londoner Labour Brie:lingo (12.12.81): Afir sollten radi-
kale Liberale, Community-Aktivisten, die Menschen aus der Frauenbewe-
gung, den Volksgruppen und der Friedensbewegung und die Rentner zu-
sammen mit den Jugendlichen jetzt mit offenen Armen in unserer Partei auf-
nehmen.0 

Ein schlagender Beweis fiir die Macht der Teilbereichspolitik. Auf der an-
deren Seite schlagt Tony Benn Kapital aus der hierzulande verbreiteten Vor 
liebe ftir die Politik, wobei er sich gliicklich schatzen kann, dag die Aufga- 
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be, eine »Problemgruppe« auf die Seite der Reconstructed Labour Party zu 
ziehen, von Anfang an durch eine auf den Staat gerichtete Orientierung er-
leichtert wurde. Die anfangliche Exklusivitat aufzuweichen bringt dann aller-
dings auch schwere politische Nachteile mit sich: Teilbereiche werden 
zwangsweise der »alternativen Strategie« der Labour Party, KP ftir den Ka-
pitalismus, untergeordnet: 

Viele der Neuangeworbenen waren in den spaten 60ern studentische 
»Radikale«, die ohne einen Moment zu zogern todgeweihten trotzkistischen 
Parteien beigetreten waren. Von der Mitte der 70er Jahre an bemerkten 
sie langsam die vi5llige Irrelevanz dieser sich auf Lenin beziehenden Avant-
garde-Parteien. Es gab sogar eine Andeutung noch tieferer Einsicht: (lag das 
Desinteresse der Arbeiterklasse am »Sozialismus« dieser Parteien intelligen-
ter und viel mehr auf Gleichheit ausgerichtet war als die bugfertigen Avant-
gardisten je gedacht hatten. Aber diesen Gedankengangen weiter nachzu-
hangen, hatte wohl vernichtende (letztlich aber befreiende) personliche 
Konsequenzen gehabt, denn da waren ja bohrende Fragen iiber den Staat, 
die Macht und den Job, den man machte, aufgetaucht. Und da sie nun urn 
diese heikle Fragen in den spaten 60ern so gut rumgekommen waren, woll-
ten sie sich in den spaten 70ern auch nicht damit konfrontieren, immerhin 
waren ja auch die nachsten Hypothekenraten fallig. So entschieden sie sich 
far eine »unabhangige«Linie, weder Fisch noch Fleisch, die in sich sozusa-
gen »Augerparlamentarismus« und Parlamentarismus vereinigen sollten. Hi-
lary Wainwright (Mitautorin von .Beyond The Fragments) sagte das in etwa 
in der lacherlicherweise »politische Debatte des Jahrzehnts« genannten Ver-
anstaltung, in der sie und andere mit der Labour ParN.zusammentrafen, um 
ihre eh schon geringen Differenzen zu klaren. »Die Labour ParN«, so 
Wainwright, »legt zu starke Betonung auf den Staat und das Parlament und 
ist nicht in der Lage,. augerparlamentarische Organisationen zu bilden.» 
(Times, 10.3.80) 

Ihr Begriff von augerparlamentarischen Aktivitaten ist dabei absichtlich 
vage gehalten. Er kann auch »unorthodoxe« parlamentarische Aktivitaten 
enthalten. Auf der anderen Seite nimmt die Labour Party, im vollen Bewugt-
sein iiber semen bestimmten autonomen Inhalt , einen bedeutungsvollen 
Begriff wie »Versammlung« auf, urn einer Form der kooperativen Versamm-
lung Vorschub zu leisten, die die Klasse und das Kapital »sozialpartner-
schaftlich« an einen Tisch bringt (z.B. die ))London-Versammlung«, die ein-
berufen wurde, um Londons »soziale Probleme«, Fahrpreiserhohungen usw. 
zu diskutieren). Urn mit der wachsenden politischen Unzufriedenheit Schritt 
zu halten, miissen diesen neuen Hilfskrafte der Labour Party eine deutliche 
Distanz zu politischen Parteien bewahren; dann sieht's so aus, als warden sie 
sich den Kampfen der Underdogs anschliegen. In dem Moment, in dem die- 
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se Kampfe ihnen aus der Hand gleiten, verschwindet die Reconstructed 
Labour Party spurlos, urn, wenn (wieder) ,,alles klar« signalisiert wird, mit 
ihren ',Labour committees(( wieder aus der Versenkung aufzutauchen. 

Diese neuen Hilfstruppen der offiziellen Arbeiterbewegung waren in den 
spaten 60er Jahren die Urheber einer Gegenrevolution der schmutzigen, 
kleinen Tricks, als offensichtlich nachgemachte Libertare, Anarchisten usw. 
ganz plotzlich im sicheren Hafen der avantgardistischen leninistischen und 
trotzkistischen Parteien einliefen und dann sogar mit Karriereplanen ihren 
Frieden machten. Aber immerhin schreckten diese Parteien nicht davor zu-
ruck, den Begriff »revolutionar«, wenn auch hoffnungslos deformiert, fur 
sich in Anspruch zu nehmen. Die Labour Party hat das schon immer getan. 
Diese gewitzten Neulinge in der Reconstructed Labour Party stehen nun vor 
der widerspriichlichen Aufgabe - um die sie niemand beneidet auf der 
einen Seite so zu tun, als wiirden sie die autonomen Aktionen, die bewugter 
und eindeutiger sind als alles, was in den spaten 60ern abging, begragen, 
wahrend sie auf der anderen Seite das heruntergekommenste parlamentari-
sche Wahlspektakel unterstiitzen.Unterdessen haben diese neuen Rekruten 
des Heers der offiziellen Arbeiterbewegung keine allzugroge Neigung, 
Kommentare abzugeben, die sic spater bereuen miigten. Wahrend und nach 
der Woche des Aufruhrs bewahrten sic em wohliiberlegtes Schweigen, das 
weder Zustimmung noch Ablehnung aus ganzem Herzen bedeutete. Der 
wiederaufgebaute New Statesman a beschrankte sich auf den Abdruck eines 
augerst voreingenommenen Artikels iiber den zweiten Aufstand in Brixton, 
der im Daily Mirror erschienen war, und auf die Kritik am Vorgehen der Po- 
lizei in Toxteth in einem detaillierten, aber letztendlich sehr diinnen Artikel. 

Konig Arthur und die Ritter der Lohnarbeit 

Und was ist mit der neuen Garde militauter Gewerkschafter, die in 
Zukunft den starken Arm der Reconstructed Labour Party bilden soil? Also 
Manner wie Arthur Scargill, friiher Fiihrer der Bergarbeiter von Yorkshire 
und jetzt Prasident der NUM? Er konnte von seinem Biirokratenthron aus 
mit Streikaktionen drohen, wenn z.B. Renten und Niedriglohne fiir Jobs 
beim Youth Opportunity Programme nicht sofort erhoht wurden. Wahrend 
des Greenwich-Streiks '77 und des Stahlstreiks '80 fiihrte Konig Arthur, 
streitlustig wie eM Kampfhahn, gut gedrillte Miner-Batallione in den Streik. 
Seine sektoreniibergreifenden Bestrebungen hatten jedoch Methode. Er ge-
wohnte die Bergarbeiter an die Idee von .One Big Union, -, (einer einzigen 
grogen Gewerkschaft), die ziemlich genau die Schliisselindustrien umfagte. 
Als der pathetische Bill Sirs von der ISTC(Iron and Steel Trades Confedera- 
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tion) semen Riicktritt erklarte, kiindigte The King an, daft er bereits die Ver-
einigung der beiden Gewerkschaften im Auge habe. 

Ms Zubehor zu seinem expansionistischen Treiben gibt The King grog-
spurig seine Meinung zu einer Reihe von Problemen kund, auch zum Rassis-
mus. Einladungen zu Fernseh-Talkshows, auf denen man Punkte fiir die 
nachsten NUM-Vorstandswahlen sammeln kann, kann er einfach nicht 
widerstehen, und ihm bleibt vor Freude die Luft weg, wenn Beriihmtheiten 
aus dem Showbusiness sich mit ihm abgeben. Konnte es sein, dag die BBC 
den ehemaligen brillanten Strategen der Blockade des Saltley Depot von '72 
nur zu gem als neuen Oberbonzen der NUM sah? 

Kurz nach den Unruhen konnte Konig Arthur, wohl geborgen in seinem 
Camelot in Barnsley, South Yorkshire, sich diebisch darither freuen, dafg er 
am Schlufg des .People's March for Jobs,, (Volksmarsch fiir Arbeitsplatze), 
dieser gekonnten Farce, ahnungsvoll vorausgesagt hatte, dag Gewalt im Aus-
mag von Bristol und Brixton iiberall in England ausbrechen wfirde - wenn 
(und es gibt da ja immer em n wenn) .die Regierung nicht ihre Politik andert.. 
Aber ftir Konig Arthur hat Aufruhr nichts mit »Sozialismus« zu tun. Er meint, 
die ganze Wut solle gegen die Tories gerichtet werden - und gegen die 
Tory-Politik all der anderen Parteien, die, wie die SDP, neu das Licht der 
Welt erblicken. 

Schon vor seiner Wahl ging Scargill jedoch dazu fiber, seine stark verein- 
fachende Polemik gegen die Tories zu magigen. Die furchteinflaende Macht 
der miners, die ihn an die Schalthebel gebracht hat, konnte ihn ja genauso 
leicht wieder wegfegen. Niemand weig das besser als er selbst. Wenn man 
die Gemiiter in Zukunft erhitzt, mug man dabei augerst scharf auf die Si- 
cherheit des King achten. Lang lebe der Konig! Viele Bergarbeiter, beson- 
ders aus Siid-Wales und Kent, batten kaum mehr als Fluche far Scargill 

als er sich standhaft weigerte, die Bergarbeiter in Yorkshire wahrend 
der Blitzstreiks gegen drohende Zechenschliegungen im Friihjahr '81 zum 
Mitstreiken zu ermutigen. Und im Fernsehen redete der Blodmann den Len- 
ten halbwegs em, dal die Yorkshire-miners wahrend der Bergarbeiter- 
Streiks in den friihen 70ern im Berg geblieben seien und feierlich weiter 
Kohle gehauen batten, fast wie kohlegeschwarzte Marionetten des National 
Coal Board Aber die Ursache von Scargills Zuriickhaltung liegt im Jahre 
1979, dem Winter of Discontent und der Streikwelle, die durch die Beschran- 
kung der Lohnerhohungen auf 5% durch die Labour-Regierung ausgelost 
wurde. Wahrend dieser kritischen Wochen war er weder zu sehen noch zu 
horen. Mit einer Ausnahme: eines Abends trat er sehr fiberlegt in einer Fern- 
sehsendung auf und tat seine Ubereinstimmung mit dem Top-Management 
kund, dal die britische Industrie zu wenig investiere. Zu wenig Investitio- 
nen in der Industrie, zu wenig Irivestitionen in den Innenstadtbezirken - 
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wo man hinschaut em n Mangel an lnvestitionen! Wie einen lastigen Ohr-
wurm, der einem nicht aus dem Kopf geht, leiern diese Biirokraten ewig das 
gleiche alte Lied herunter. Wie war's mit einer Welt ohne Geld? 1st das so 
schwer vorstellbar? 

Ceschichte wicderholt sich... "...das erste Mal als TragOdie, das zweite Mal als B-Movie" (James 

joi cc.). 
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Haste mal 'ne Mark? 

Die Tory-Regierung berief zum Ende Oktober 81 eine Kommission von 
25 .sozial-engagierten Kapitalisteno(!) em, die aus den Banken, Bausparkas-
sen, Versicherungsgesellschaften und den Fonds kamen (z.B. der Barclays 
Bank, der Woolwich-Bausparkasse und dem British Petroleum-Pensions-
fond). Sie sollte eine Reihe von Berichten iiber die Kooperation zwischen 
privatem und i5ffentlichem Sektor erstellen. Inzwischen hat diese Kommis-
sion verschiedene amerikanische Stadte besucht, u.a. Detroit, Phila-
delphia und Atlanta. (Von der Regierung wurde jedem em n Taschengeld von 
2.000 Pfund in Dollars zur Verfiigung gestellt, als sie die Staaten besuchten-
natiirlich zur ErfiiHung ihrer Aufgaben.) 

Diese Mission, urn fingierte Fakten zu finden, unterstreicht sicherlich die 
Entschlossenheit der Thatcher-Regierung, die konjunkturpolitischen Aufga-
ben des Staates weiter zu reduzieren. Die Erneuerung der amerikanischen 
Stadte, die auf die langen, heigen Sommer der 60er Jahre folgte, mug dann 
als Vorwand herhalten, urn die Struktur der staatlichen Finanzierung, die die 
Stadtsanierung im Nachkriegs-England vollstandig dominierte, zumindest in 
der Theorie grundsatzlich zu andern. 

Die Uhren lassen sich jedoch kaum soweit zuriickdrehen. Heseltine (zu der 
Zeit Umweltminister) hat sich unter Vortauschung des Gegenteils geschick-
terweise alle Optionen offengehalten. In einer vorsichtig formulierten Rede 
vor dem Tory-Parteitag letztes Jahr akzeptierte er die Unvermeidbarkeit von 
Interventionen der Zentralregierung, wenn alles andere fehlschlagt. 
Gutglaubig gaben ihm die Thatcher- Tories stehend Ovationen, aber sie hat-
ten sich hinter's Licht fiihren lassen. Sie batten schwachsinnigerweise ange-
nommen, dag Hese'tines Vorzeigetour durch die verwiisteten Gebiete von 
Liverpool fur iiber 30 Bankiers und Finanzmakler, um sic zu Investitionen 
anzuregen, das letzte Wort der Tory-Regierung in dieser Sache sei, in stren-
ger Ubereinstimmung mit den Prinzipien. Wenn Heseltine dieser irrigen 
Ansicht moglicherweise widersprochen bat, waren sic zu schwerhorig, urn 
genau hinhoren zu konnen. 

Heseltines strategischer Riickzug bedeutet nun nicht, dag die Tories die 
besondere SteHung des Finanzkapitals in Grogbritannien besser verstiin-
den. Da hilft's in dieser Hinsicht auch nicht, auf Amerika zu stieren. Obwohl 
der Dollar immer noch die Leitwahrung fi_ir den Welthandcl ist, hat in 
Amerika das Finanzkapital, im Gegensatz zu Grabritannien, nie diesselbe 
herausragende Position eingenommen. So gibt es z.B. Beschrankungen der 
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Zentralregierung fur Anleihen und Riicklagen zwischen den einzelnen Bun-
desstaaten. Auch nur einen Moment zu glauben, diese unnahbaren Bankun-
getiime,die sich in der Londoner City breitmachen, wiirden jetzt, in Zusam-
menarbeit mit dem Staat, eine regionalistische community- oder Genossen-
schafts-Ideologie finanzieren, ist der Gipfel der Dummheit. Im Gegenteil, sie 
haben schon seit langem alles in Grogbritannien, was nicht zu St.Paul's, der 
Dominikanerbriicke (Black Friar's Bridge) und einer sehr erlesenen Mytholo-
gie britischer Vornehmheit pagt, aus ihrem Gesichtskreis verbannt. 

Kurz nach den Brixton-Unruhen schlug em n reicher nigerianischer 
Geschaftsmann, Chief Francis Nyeribe, em n Vorzeigeprojekt zur Anregung 
privaten Untemehmergeistes in Brixton vor. Seither hat niemand wieder von 
diesem Typen gehort, aber damals machte er mit diesem Vorschlag Schlag-
zeilen. Dieser Schwindel, an den die Medien sich wie an einen Strohhalm 
klammerten, wurde auch deswegen ins Rampenlicht gestellt, weil er emn 
scheinbar serioses Beispiel fur Folgegeschafte abgab. 

Nicht nur von den Geldverleihem, auch von der Industrie wurde erwartet, 
dag sie den Innenstadtbezirken und den Regionen, die sie in der Vergan-
genheit mit solcher .Unsensibilitat« ausgepliindert hatte, den falligen Ersatz 
leisten wiirde. Bezeichnenderweise erschien, nachdem die Banker ihren Be-
richt aus den Staaten abgeliefert hatten, eine Organisation mit Namen BIG 
(Business in the Community) auf der Biihne, die die politische Okonomie noch 
mehr mit subjektivistischem Gesdusel iiberzog. Auch dieses Projekt scheint 
durch amerikanische Beispiele beeinflugt zu sein. Beispielsweise bildete 
1965, nach dem Watts-Aufstand in Los Angeles, eine Gruppe reicher Kapita-
listen das .CommuniN-Commiteea, urn sich Gedanken iiber Magnahmen zur 
Rettung ihrer wertlosen Haut zu machen. Sie machten das von sich aus, briti-
sche Geschaftsleute miissen dazu beschwatzt werden. Sir Montey Finniston 
und Lord Melchett, friiher fiihrende Kopfe von British Stee4 gaben zwar be-
reitwillig ihren Namen her fur die .Arbeit statt Strafe-Kampagne« des Star-
soziologen des abweichenden Verhaltens Laurie Taylor (em Arschloch), die 
die .Reduzierung der Anwendung von Freiheitsentzug fiir Jugendliche« er-
reichen sollte. Aber das britische Management ist im allgemeinen durch eine 
selbstmorderische Introvertiertheit gekennzeichnet, die es selbst zu seinem 
schlimmsten Feind macht . 

Die Kohle, die die Banken ausspuckten — so wenig es auch war, kaum 
70Millionen der Bau des Autobahnkreuzes von Bradford allein hat eine 
Heidenstange Geld, namlich 18 Millionen $ gekostet — wurde nur auf der Ba-
sis der Zuschiisse aus dem Stadtentwicklungsprogramm rausgeruckt, die in 
den Staaten, wie ihre Apologeten uns weismachen wollten, fur jeden Dollar 
Wentlicher Gelder sechs Dollar private Investitionen nach sich zogen. Tat-
sachlich wurden diese Gelder fiir den Stadtaufbau auch durch Regierungs- 
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kanale geschleust. 
Die Lektionen, die man aus der amerikanischen Erfahrung gelernt hat, auch 
nur ansatzweise anwenden zu wollen, ist in den Wind geschissen. Wenn es 
darum geht, die Ansicht an den Mann zu bringen, dag die Ruhe in den ame-
rikanischen Ghettos in den 70ern auf den Erfolg dieser Gemein-
schaftsunternehmen zurtickzuftihren sei (z.B. das immer noch florierende 
Watts Labour Community Action Committee), ist die britische Regierung Wort-
fiihrer. Unterschiede in den okonomischen Bedingungen kommen in der 
Liste der Erldarungen erst an zweiter Stelle. 

Die ),Erneuerung. der Ghettos wird auch als leuchtendes Beispiel fiir das 
amerikanische freie Unternehmertum angesehen. Tatsachlich lagt es sich, 
was sich auch immer verandert haben mag, eher den explosiv zunehmenden 
Ausgaben der Bundesregierung zuschreiben, die dem unabhangigen 
.dynamischen Unternehmen, nach amerikanischer Art ihren Glanz genom-
men haben. Gerade em paar Tage, nachdem die Unruhen in England abge-
flaut waren, schafften einige Reporter es, einen Aufstandischen aus Watts 
auszuquetschen. Er erinnerte sich sehr anschaulich daran , wie er Mitte der 
60er Jahre nur semen Hut aus seinem Fenster halten mugte um sich die 
Dollarscheinchen, mit denen die Regierung urn sich schmig, zu angeln. 
Niemand, der nach den Unruhen in englischen Stadten lebte, kann etwas 
diesem .Sozialstaatstraum« Vergleichbares entdecken. Ein Jahr nach den 
Unruhen stehen die verkohlten Ruinen immer noch und heizen die Vor-
stellungskraft an.... 

Die britische Regierung strampelt sich gemag dem „Aufruhrmagnahmepa-
ket" nach Kraften ab, die Ruhe herzustellen, die sich seit den spaten 60er 
Jahren iiber die amerikanischen Stadte gelegt hat. Es gibt wenig Zweifel 
daran, dag das alles auf kurze, kalte Sommer in amerikanischen Stadten in 
diesem Jahr und allen folgenden baut. Sie betonen die Bedeutung der 
daraus abgeleiteten politischen Strategien, und konnen so die stark veran-
derte okonomische Situation herunterspielen, die ihren vielversprechenden 
Vorstog dampfen wird. Auf eine Atempause zu hoffen, wie sie Amerika in 
den letzten 10Jahren erlebte, heigt vergeblich hoffen. 

Er mag sich drehen und wenden, wie er will, dem Kapitalismus bleiben 
nur noch wenige Moglichkeiten. Aber das bloge Ausmag seiner gegenwar-
tigen Schwierigkeiten fiihrte zu unleugbaren Vorzeichen der kurz bevor-
stehenden Entmachtung der Gesetze, die die kapitalistische Akkumulation 
bestimmen. Das schlagt wie der Blitz em in diese alltaglichen Warenbezie-
hungen, die irgendwo zwischen Befreiung und Klapsmiihle angesiedelt sind. 
Ein acht Jahre altes Kid tauschre wahrend der Riots in Brixton em geldautes 
goldenes Uhrband gegen eine Dose Cola, weil's halt durstig war. Streng ge-
nommen kann man gar nicht von einem Tauschgeschaft sprechen, da es 
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nichts Gleichwertiges bei diesem Austausch gab. 
Selbst die Bourgeoisie erbleicht angesichts ihrer eigenen Berechnungen. 
Ihre einst anspruchsvollen iikonomischen Modelle, ohnehin nur von weni-
gen »Auserwahlten« verstanden und immer mit schwammigen, aber ermuti-
genden Schlugbemerkungen, sind ziemlich am Ende ihrer Weisheit ange-
langt. Es ist, als ware der »Kontinent« der hoheren Mathematik reduziert 
worden auf em n paar eindeutige Ziffem im Sand. Erst 2 Millionen Arbeitslose, 
dann 4 Millionen, schlieglich 10 Millionen. Sich auf diese statistische Wahr-
scheinlichkeitsverteilung einzulassen, ist fiir Okonomen genauso, als wiirden 
sie mit einer Rechenmaschine Russisches Roulette spielen. Vollig entnervt 
Ereifen sie in ihrem Laufstall nach dem Rechner — und nach der Flasche. Die 
Okometrie-Abteilung von Cambridge erganzte kiirzlich eine ihrer Voraussa-
gen mit der umwerfenden Behauptung, dag der Riickgang der Arbeitslosig-
keit erst im Jahr 2000 einsetzen wird. Insgeheim werden sie so gut wie jeder 
andere auch wissen„ dag High Tech und fortschreitende Automatisierung 
())der Selbstwiderspruch des Kapitals in Bewegung« —Marx, Grundrisse) das 
unmoglich machen. 
Aber die extremste, aus den Grundrissen mogliche Folgerung, die, wenn 

auch nur sehr schematisch, auf die allgemeine Tendenz des Kapitalismus be-
zogen werden kann, hat keine unmittelbare Bedeutung fiir Grogbritannien, 
das bis zum HaIs im Schrott des Rackgangs der Industriepoduktion steckt.- 
Britische Monetaristen mogen vor alien anderen einen Wirtschafts-und So-
zialplan gehabt haben, einen, der sich an die widerwartigsten Instinkte der 
Bourgeoisie und des Proletariats wandte — er ist jetzt zusammengebrochen. 
Die, die mit Sicherheit real Gewinn einstrichen, waren — wie immer — die 
Banker der Londoner City. Sir Keith Joseph, ehemaliger Industrieminister 
der Tories, sagt am 19. Juni 81, knapp drei Wochen vor den Unruhen: »Es 
gab noch nie so viel Geld wie heute in diesem Land. « — gut verschlossen in 
Banken, Betriebsrentenkassen und Versicherungsgesellschaften. Er sprach 
weiter sehr bildlich von Banken, »denen das Geld zu den Ohren her-
auskommt.« 

Dies ist nun gerade die Art von offenem Gerede, das die Linke der Labour.  
Party im Dreieck springen Iä&. Konsequenterweise haben sie wieder einen 
Vorstog zur Nationalisierung der Banken und Rentenkassen unternommen, 
was immer gut ist fur brausenden Beifall auf Labour-Parteitagen. Wie sie eine 
angesichts solcher Drohung einsetzende Kapitalflucht verhindem wollen, sa-
gen sie nicht. Aber s'ist doch immerhin schon mal em n guter Anfang, vor al-
lem kann man damit gewisse Teile des Proletariats unter der Fahne eines 
eingebildeten »roten« Nationalismus sammeln. Aus diesem Grund ist das In-
dustriekapital nicht allzu begeistert von solchen Planen: Es weig, falls so et-
was passieren wiirde, so unwahrscheinlich es auch sein mag, hatte das Prole- 
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tariat im Interesse des sozialen Friedens das Vorrecht auf Geld, das sonst ka-
pitalistischen Investitior_eii zur Verfagung stiinde. 

Monetarismus: England gegen Amerika 
Standige Verstiige gegen die Prinzipien oder nur 
schlechte Haushahsfiihrung? 

Der Monetarismus von Thatcher und der von Reagan mogen zwar aus der-
selben Friedman'schen Teufelskadie kommem, aber VergleichsmOglichkei-
ten finden da auch schon ihr Ende. In England ist der Monetarismus nicht in 
dem Ausmag eine gesellschaftliche Bewegung wie in Amerika. Er ist brutal 
okonomistisch, nicht wie dort »verziem mit wiedergeborenen Christen, 
moralischen Mehrheiten (Moral Majority: gesellschaftlich-religiose, rektiona-
re Erweckungsbewegung in den USA, die Reagan unterstiitzt) und Kreatio-
nisten (religiose Fanatiker, die Darwins Evolutionstheorie als Gotteslaste-
rung bekampfen). 

Fahrende Tories mogen zwar privat repressiven Sexualnormen nicht gera-
de ablehnend gegeniiberstehen, und es mag hinterwaldlerisches Gemurre in 
den Parteigliederungen einzelner Wahlbezirke geben, die die Wiederher-
stellung dieser Normen begragen warden. Aber so was wie Keuschheits-
Center auf der Hauptstrage, die von einem republikanischen Senator aus 
Alabama erfolgreich unterstatzt wurden, wird's wohl in England nie geben. 
Den Tories fehlt's an Geld, an Entschlossenheit und sogar an Vorstellungs-
kraft far eine Moral Majority! 

Mit einer Frau als Premierminister ist's halt auch em etwas schwieriges Un-
terfangen geworden, iiberzeugend darzulegen, der richtige Platz der Frau sei 
am hauslichen Herd. Selbst in Amerika, wo eine sich vollig unterordnende 
First Lady, achtsam darauf bedacht, ja das Diadem nicht falsch zu tragen, 
ergeben den grogen, weigen Chef umsorgt, sind die Plane, die Verfas-
sungserganzung aber gleiche Rechte far die Geschlechter und Rassen zu-
rackzunehmen, voller Widersprache. Wie schafft es denn Mrs.Schlafly, 
dieses Herzallerliebchen der monetaristischen Kinder-Kirche-Kiiche-Be-
wegung, die Zeit zu finden, so viele Biicher zu schreiben und so aktiv in der 
republikanischen Frauenyereinigung zu sein? Alles mal kurz in der Pause 
zwischen Hausputz, Windeln wechseln, Kochen und der Wasche fiir 6 Kin-
der? Oder wurde das alles von einer j'erlex oder auch zwei, sprich: schwar-
zen Hausmadchen erledigt? 

Unabhangig vom weiteren Weg der Gesetzgebung bedeutet Massenar-
beitslosigkeit, dag die Frauen wahrscheinlich starker an den Haushalt ge-
bunden werden. Aber aus demselben Grund geht's den Mannern ahnlich. 
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Tatsachlich zwingt der Druck der Arbeitslosigkeit alle, ofter zu Hause zu 
bleiben, was in der eigenen Wohnung dann eine angespannte Lage wie in ei-
ner fiberffillten Gefangniszelle erzeugt. Das stellt die Familie keineswegs 
wieder her, sondern belastet sie im Gegenteil bis zum Platzen. Es ist einfach 
jammerlich, wenn die begierig aufgegriffene (z.B. von Mary Whitehouse) an-
gebliche Offenkundigkeit einer Wiedergeburt des lieben Teenies in einer 
gliicldichen Familie auf so wackligen Grundlagen steht. 

Eine bedeutendere politische Wiederaufstehung des Gefasels, das das 
»Festival des Lichts« hervorbrachte, ist genauso unwahrscheinlich. Kam-
pagnen gegen Abtreibung, Pornografie und Sex und Gewalt im Fernsehen 
haben in der Vergangenheit viele angezogen, die als ehemalige oder bestan-
dige Anhanger der Labour Party bekannt waren. Moralischer Konservatismus 
ist, im Vergleich zu Amerika, eher em n frei verfiigbarer Gebrauchsartikel, der 
im selben Mat bei der etablierten Linken wie der Rechten zu haben ist. 
Diese Haltung ist weder militant pro-kapitalistisch noch unversohnlich anti-
»kommunistisch« (was in dem Fall vollige Nationalisierung oder Staatskapi-
talismus bedeutet) und tragt immer noch .den Stempel ihrer Entstehungsge-
schichte - und besonders den von Thomas Carlyles. Ab und zu gibes emn 
groges Getue, »kommunistische« Infiltration der Medien, aber die typische 
Verwechslung der Rechten von Liberalismus mit »Kommunismus« ist relativ 
selten. Die tTberwachung der Medien durch »besorgte Barger« in England 
ist, anders als in den USA, grogtenteils mit der grogen Ob'szonitat namens 
Sex beschaftigt, und nur in geringerem Ausmag mit Gewalt. 

Hausgemachte Tugendhaftigkeit, kombiniert mit einem geriittelt Mag fast 
schon religiosen Glaubens an den Laissez-Faire-Kapitalismus war traditionell 
die Grundlage der amerikanischen Rechten. Das Gegenteil gilt fiir Grogbri-
tannien: von den Fleischtopfen des hitzigen Amiisierbetriebs unter dem 
Dach des freien Marktes hat letztlich die sexuelle Freiziigigkeit profitiert. 
Augerdem gab es in diesem Land in den hundert Jahren, die ungefahr 
verstrichen sind, seitdem die Linke das erste Mal in der Rolle von Kinder-
schandern dargestellt wurde, nie eine ernsthafte Konkurrenz zu Vanizy  
Faira- (»dem Jahrmarkt der Eitelkeiten«). 

Sich des politischen Rfickhalts einer bestimmten Partei zu versichern, war 
in England nie der Stil der Politik der moralischen Wiederaufrfistung. 

Selbst wenn es so was wie Volksabstimmungen in England gabe, wiirde 
man in Angelegenheiten der Moral hier die Gesetzesvorlage eines einfachen 
Parlamentariers vorziehen, und zwar weil dieses Verfahren vom 
bfirgerlichen Wahlrecht unbehindert bliebe, das die Herde iiberhaupt erst in 
die Irre geleitet hat. Fundamentalistische Bewegungen in den USA sind 
gezwungen, eine bestimmte Art von »Mehrheit« zusammenzutrommeln, 
ganz egal, wie iibertrieben das Ergebnis letztendlich aussieht. Aber in Eng- 
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land 1st die Verwaltung der &fentlichen Moral das Geschaft der wenigen Au-
gerwahlten, die immer wieder auf den gewissermagen feudalistischen Anti-
kapitalismus der Oberschicht zur Entstehungszeit dieser Moral zuriickzu-
greifen. Es ist dann auch gar nicht so iiberraschend, dag sie davor zuriick-
schrecken, die Publizitats-Maschinerie zu benutzen - betrachten sie doch 
Radio und besonders das Fernsehen als Teufelswerk. Und schlieglich gibt's 
hinter dem anstandigen und korrekten Auftreten keinen dienstbaren Geld-
geber, der bereit ware, jedes Protestgeschrei moralischer Entriistung zu be-
zahlen (oder zu verhindem, jenachdem). 

Was ist schlieglich mit dem Kreationismus in einem Land, wo der 
.Ursprung der Arten. (grundlegendes Buch Darwins iiber seine Evolution-
stheorie) das Licht der Welt erblickte? Das Naturgeschichtemuseum im Lon-
doner Stadtteil Kensington veroffentlichte eine Broschiire, worm n der Satz 
stand: ),Falls die Evolutionstheorie richtig ist.... - und bekam sofort von der 
angesehenen Wissenschaftszeitung Nature ems auf den Deckel. Es sollte je-
doch keinesfalls eine popularisierende Konzession an . den Kreationismus 
sein. Man wollte einfach nur festhalten, dag, wenn die Uberlebensfahigkeit 
die Selektion der Arten bestimmt, primitive Organismen ,,ausgezeichnete 
Losungen. waren. Also warum dann die Zunahme an Komplexitat? Eine wis-
senschaftliche Frage, die die Schwierigkeiten beleuchtet, die von der 
herrschenden Lehrmeinung abweichende Biologen mit Darwins Theorie ha-
ben. Es ist nicht im entferntesten wahrscheinlich, dag dies eine den 
Vereinigten Staaten vergleichbare Prozegwelle oder Beeinflussung seitens 
der Regierung zur Folge haben wird. 

Nur in em n paar Fallen sind Vergleiche zwischen Amerika und England in 
der monetaristischen Ideologie augerhalb der reinen Okonomie zulassig. 
Beide Regierungen haben die Umweltschiitzer ganz schon auf die Palme ge-
bracht. Ironischerweise hat jedoch Heseltine (damals Umweltminister), wah-
rend er auf der einen Seite die Bauem weiterhin Nationalparks umpfliigen, 
DGebiete von besonderem wissenschaftlichen Interesse. zerstoren und das 
Land allgemein in eine Steppe verwandeln lieg, auf der anderen Seite als 
Antwort auf die Unruhen Projekte vorschlagen, die die Natur in die Stadte 
zuriickbringen und graue Industriegebiete in Griine Zonen verwandeln sol-
len. Selbst hier trat Heseltine leise. Ohne dem amerikanischen Innenminister 
nahetreten zu wollen: fur die Bauern, die sich daran machten, Exmoor, emn 
Heidemoor in Devon, umzupfliigen, gab's kein anerkennendes Schulterklop-
fen. Stattdessen wurden Verhaltensregeln aufgestellt, die traditioneller 
Volkstiimelei Vorschub leisten, indem sie kapitalintensiv arbeitenden 
Agrar-industrie-Bauem die fiirsorgende Pflege der Hiigel und Tiler und 
Baume und Pflanzen auferlegen. Fette Aussichten. 

Schlieglich war die Darstellung von Sozialhilfeempfangern als iible 
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Links: Die Itiickkehr 

zu Dampfloks ist 

wahrscheinlich 	wie 

die 	Rilekkehr zur 

Vollbeschaftigung. 

Dieses Plakat — rele-

vant wie eine Holden-

malerei — kiindigte i in 

Spiitherbst '8 1 den 

TLC-Jobs-Express an. 

Unten: Der demagogi-

sche Finger. Arthur 

Scargill or SCI 11(1 11 

Portrat im Stil des so-

zialistischen Realis-

mus. 
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Schnorrer und Inkarnationen des Teufels schlechthin in den Wahlkampfen 
beider Linder verbreitet . Als Stimmenlangerei war das mehr als niitzlich, 
die Wahl in Thatchers Sinn hinzukriegen. Aber sie sollte den Tag ihres Er-
folgs noch bereuen. Die lawinenartig wachsende Arbeitslosigkeit verringert 
die Spannung zwischen Arbeitslosen und Beschaftigten, die schon lange vor 
den Unruhen begannen, angesichts einer zerbrockelten Schattenwirtschaft 
em n Auge zuzudrileken. 



Der TUC und die Kultur 

Wer das Proletariat nachmacht oder verfalscht 

Der TUC geht mit der Zeit und garantiert langsam auch ethnischen 
Minderheiten voile biirokratische Anerkennung, was fiir einige Leute Be-
rufsperspektiven im Maklergeschaft mit der Lohnarbeit eroffnet. Ken Gill, 
der Vorsitzende des gewerkschaftlichen Ausschusses far 
Gleichberechtigung, hat vorgeschlagen, .die Gewerkschaftsstrukturen soil-
ten kritisch iiberpriift werden mit dem Ziel, Hindernisse abzubauen, die 
schwarzen Arbeitern den Zugang zu gewerkschaftlichen Positionen und Ent-
scheidungsgremien verstellen (z.B. zur Funktion des shop steward des 
Verwaltungsstellensekretars, zu den Ausschiissen auf regionaler und ge-
samtstaatlicher Ebene, zu den gewerkschaftlichen Hauptvorstanden etc.). 
(Morning Star, 17.6.1981) Was sich hier mit fortschrittlichen Federn 
schmiickt, ist konterrevolutionar bis auf die Knochen, denn der Respekt vor 
dem Gewerkschaftertum schwindet wie der Respekt vor alien anderen rein 
aufgerlichen Autoritaten. Ethnischen Minderheiten soil der Schwindel von 
der demokratischen Integration in den Gewerkschaftsapparat just in dem 
Moment verkauft werden, wo er sich weltweit anschickt abzudanken. Man 
gedenke des ruhmlosen TUC-gefiihrten .Aktionstags. vom 14. Mai 1980. 
Planlos befolgten Hunderttausende von Arbeitem den Streikaufruf des 
TUC. Aber die Millionen, die stattdessen an diesem Tag zur Arbeit gingen, 
hatten sich keineswegs dafiir entschieden, der Obrigkeit in den Arsch zu 
kriechen. Das bezeichnendste Beispiel, den konzentriertesten Ausdruck der 
Lage hot Liverpool, die Stadt im Zustand des Halb-Aufruhrs: Entgegen den 
Weisungen der Gewerkschaft trotteten em paar Fabrikarbeiter an jenem 
Morgen wie iiblich zur Arbeit, nur urn eine Stunde spater nach einem Streit 
mit dem Management die Brocken hinzuschmeigen. EM wilder Streik — aus-
gerechnet am .Aktionstag« des TUC! Fiir Gewerkschaften und Management 
em Paradox, und em n schrecklich entmutigendes obendrein. Mit den Worten 
eines Freundes: Zu arbeiten oder nicht zu arbeiten, beide Moglichkeiten wa-
ren gleichermalgen zwiespaltig. 

Der TUC hat keine Chance, mit der Wut des Proletariats in alle Ewigkeit 
weiter herumspielen zu konnen. Das einzige, was diese Leute anscheinend 
beherrschen, ist das Hochstilisieren geschichtlicher Augenblicke aus der 
Vergangenheit ihrer gescheiterten Arbeiterbewegung, mit endlosen Ge 
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denkfeiern fiir die Tolpuddle-Martyrer von Peterloo, einem verdiinnten Auf-
gug der Revolte des Landvolks. Nicht em n einziges Mal haben sie an die her-
ausragenden Ausschreitungen der Ludditen, des Captain Swing, der Ran-
ters und anderer erinnert — eben weil sie nicht in das TUC-Handbuch des 
Wohlverhaltens passen. 

Geschichtsverwalter fur riihrselige Serienprogramme (mit Spannung 
erwarten wir die Fortsetzung im kommenden Jahr) mit einer Schwache fiir 
pompose Umziige haben sie es gelernt, die jiingste Vergangenheit ins 
Museum fiir Arbeitergeschichte einzuschliegen — in der stillen Hoffnung, 
der Klassenkampf moge Material fin. die Vitrinen bleiben. Der historisch pa-
tentierte »Volksmarsch fiir Arbeitsplatze« verwandelte sich augenblicklich in 
sein eigenes Denkmal, als Ken Livingstone eine Gedenktafel am Rathaus 
enthiillte, noch bevor der Marsch zuende war. An diesem Tag offnete das 
Rathaus seine Tore sogar fur die Skinheads, die auf Abstecher von ihren 
Ausfliigen belustigt 'durch die kilometerlangen Korridore streiften. 

Einen weiteren erschiitternd lacherlichen Vorfall verdankten wir vor eini-
gen Jahren der Besetzung der Upper-Clyde-Werft: Der Verhandlungstisch 
mit der Resopal-Oberflache, um den herum Shop Stewards und Management 
gesessen hatten, wanderte als Dauerausstellungsstiick ins neugegriindete 
Limehouse-Museum fiir Arbeitergeschichte in London. 

Der TUC hat nicht versaumt, sich auch einige Kenntnisse in der avantgar-
distischen Kunst anzueignen. Den Alt-Achtundsechzigern hat er es zu ver- 
danken, dag er von den Abendkursen iiber Olmalerei abgekommen ist. Der 
TUC-Wirtschaftsausschug fur den Herbst '81 lieg einen eigenen »Job-Ex-
press« mit »lustig dekorierten« Sonderzugen rollen, die an vorbestimmten 
Treffpunkten im ganzen Land Halt machten. Sie weckten unvermeidlich 
Erinnerungen an russische Agitprop-Ziige . Noch bevor die Waggons auf den 
Gleisen rollten, war die Absicht klar: Totalbeschig mit Ringelpietz. 

Arbeitslosigkeit als Theaterspiel 

Was die lackierte Oberflache des organisierten Protestes taugt, dafftr gibt 
es aus jiingster Zeit kaum em n besseres Beispiel als das folgende: Vier Wo-
chen vor dem Aufstand in Toxteth wurde am Ende des »Volksmarsches fur 
Arbeitsplatze« eine Grogdemonstration auf dem Trafalgar Square abgehal-
ten, an der sich weit iiber hunderttausend Leute beteiligten. Samtliche TUC-
Gewaltigen und die linken Flftgelmanner der Labour Parry waren zu besich-
tigen. Die wettergebraunten Marschierer lief man spiiren, dag sie die 
Helden des Tages waren. Uberall grii&e sic der Applaus. Die Marschierer 
gaben ihn hoflich zuriick. Diese groge Demonstration loste sich ganz 
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ordentlich in Nichts auf. Festnahmen gab es keine. Nichtmal em n brauchbares 
Flugblatt lief sich auftreiben. Ein Mann mit auf Kunststiickchen dressierten 
Wellensittichen ging am Ende des Zuges. Das war einen Monat bevor sich 
der 8. Distrikt von Liverpool in einem brennenden Hexenkessel verwandeln 
sollte. 

»Der Volksmarsch for Arbeitsplatze« war am 1. Mai '81 — dem Tag der Ar-
belt — vom Pierhead losgezogen. Behutsam war das Banner entfaltet worden, 
das urspriinglich die Jarrow-Kreuzritter in den Hungermarschen der dreigi-
ger Jahre getragen hatten. Far 25.000 £ Sterling versichert, stellte es eine 
Reliquie der Arbeiterbewegung dar und leistete spater im Herbst noch eM-
mal Dienste bei einem weiteren von der Labour Pary gesponsorten Marsch 
in Jarrow selbst. Am Pierhead waren die jungen arbeitslosen Marschierer 
samtlich mit griinen Parkas und schmucken Rucksacken ausgeriistet 
worden. Ein gelungenes grafisches Symbol mit der Aufschrift »Volksmarsch 
fur Arbeitsplatzeo war eigens entworfen worden. Ebensogut hatte man mit 
einem Aufkleber vom Typ DI love New York o ausgesehen. 

Gestalterische Fahigkeiten hatten beim Entwurf dieses Protest-Theaters 
wirklich eine bedeutende Rolle gespielt. Ms die Plane ftir den Marsch 
gemacht wurden, batten die Organisatoren im Bann der optischen Wirkung 
der friiheren Marsche gestanden, wie sie sich in zeitgenossischen Foto-
grafien widerspiegelte (Kameras standen in Wartestellung fiir Schnapp-
schiisse fiir dem Zeitpunkt, wo der Marsch durch das Dorf Lavendon in der 
Grafschaft Buckingham ziehen warde, dem Hintergrund des bekanntesten 
Fotos vom Jarrow-Marsch). Damals hatten Zeitungen fiir die Breitenwirkung 
gesorgt, nun waren die Moglichkeiten des Farbfemsehens zu beriicksich-
tigen. In gewisser Weise spiegelte sich in den Anweisungen der Design-
Teams das Ausmag des Wandels in den gewerkschaftlichen Verhaltens-
weisen seit den dreigiger Jahren wieder. Der urspriingliche, damals von den 
Gewerkschaften unterstiitzte, von Tyneside ausgehende Marsch war mit 
einem Aufwand von ganzen 300 Sterling auf die Beine gestellt worden. 
Diesmal hatte die Rechnung iiber 50.000 £ betragen. 

Festival der VergeAlichkeit. 
Gewerkschaftliche Entschliegungen und 
die Organisation der Niederlage 

Bei den kampferischen Aktivisten der Labour Parte i und ihren Kameraden 
aus den Gewerkschaften bewahrt sich der bewugt gesteuerte Gedachtnis-
schwund. Ein paar narrische Tage auf den Stragen bleiben ihnen in Erinne-
rung die Sommeraufstande dagegen werden dem Vergessen iiberantwortet 
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und entfallen amen schnell. So haben sich demi auch die offiziellen An-

schatitingen iiber die Arbeitslosen — freilich zogernd — wieder durchgesetzt: 

Die Arbeitslosen sind schwache, getretene, erniedrigte Geschopfe und sollen's 

bleiben, bis die Gewerkschaften oder planstaatliche Korperschaften ihnen zu 

Hilfe kommen. Dies Bild der Kraftlosigkeit hat institutionelle Beziige. Es diem 

bei semen Erfindern gerade zur eigenen Arbeitsplatzsicherung und als Nach-

weis ihrer Wichtigkeit. Ruth Lister, die Leiterin der. Aktionsgruppe gegen Kin-

derarmut, sag,te am 27. September 1981: ,,Die Arbeitslosen sind verhgstigt und 

ohne Orientierung. Es konnut hier liingst nicht genug Protest von den Gewerk-

schaften mid den Labour-Abgeordneten im Parlament.. Diese ldiotin mug sich 

die Augen wahrhaft zugedriickt haben, um den Tumult auf den Stragen nicht 

zu bemerk en. 

Oben: Dieses Plattencover der-
schottischen Oi-Band 'the Ex-
ploited' ist em n beispielhaft inie-
ser Verstich, die Riots zu ver-
markten. Dieser richtungslose 
Eintopf aus Faschistoiden nod 
Antifaschismtis, versetzt mit ei-
nem dumpfen Drang zu Gewalt 
um ihrer selbst Willen. fiihrt 
auch bei 45 U/Min nirgendwo 
hin. Einsichtiges 
"I'm filled up with aggressions 
want to smash your television 
Saturday night you watch TV 
Saturday night does nothing for 
me" 
wird vermanscht mit Sturintrup-
pengehabe, einem 'celluloid Hit-
ler', Erinnerungen an Malcolm 
McLaren's 'Belscn was a gas' und 
wenn du rein zufallig jetzt iiber-
haupt nicht mehr durchblickst, 
endet es schlief3lich mit einem 
Fanfarenhaften Aufruf zum 
'Klassenkriegl! 

Unten: One Love Peace Concert, 
Friihling '78. 
Bob Marley mit dem damaligen 
jamai kani schen Mini sterp6si-
denten und Vorsitzenden der Ja-
maican Labour Party, Edward 
Seaga. 
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Der schleichende Tod des Rock'n Roll 

They say it's gonna die, but baby let's face it, 
we just don't know what's gonna replace it. 
(Move It; Cliff Richard) 

Seit die Punk-Musik auf der Bildflache erschien, waren mehr britische Mu-
siker als je zuvor schnell dabei, die Sachc des Sozialismus zu der ihren zu 
machen, auch wenn die Angelegenheit politisch unbestimmt war und man 
sich die Heraufkunft des Sozialismus als Weiterentwicklung der bestehen-
den gesellschaftlichen Ordnung vorstellte trotz der anarchistischen Aufkle-
ber. Bands wie »The Specials«, »The Jam, The Gang of Four, nTom Robin-
son « etc. trotteten in unprazisen, von Trotzkisten, vom linken oder Mitte-
Thigel der Labour Party und von Gewerkschaften aufgezogenen Kampagnen 
mit, die sich z.B. gegen Rassismus, Arbeitslosigkeit oder Atomwaffen richte-
ten. Ausnahmslos sind sie stumm geblieben gegeniiber radikaleren und vor 
allem breiter entwickelten Stromungen, die es den genannten politischen 
Korperschaften gerade auf dem Hohepunkt des Thatcher-Blitzkriegs un-
moglich machten, ihr friiheres Prestige wiederzugewinnen. Etwa Bianca Jag-
ger vergleichbar, die im schwarzen Bauernkleid marxistisch-lcninistische 
Aufrufe zur Unterstiitzung der Armen Mittelamerikas absondert, haben sich 
die britischen Bands in cm n Verhalten hineinmanovrieren lassen, bei dem 
man mit der einen Hand den Bettlerhut hinhalt und mit der anderen nach 
der Datscha greift. 

In England halt sich seit einiger Zeit die ziemlich weitverbreitete, wenn 
auch nicht unbedingt revolutionare Uberzeugung, dag - die Wege von Musik 
und Protest sich endgiiltig getrennt haben. In dieser Auffassung trifft sich 
alles vom linksgestrickten Blattchen wie dem Leveller bis hin zu den Chef-
etagen der Musikpresse. Als Beispiel kann eine kiirzlich erschienene Aus-
gabe des New Musical Express dienen. Kein Charts-Wunder starrte die Pas-
santen vom Zeitungsaushang am Kiosk herab an. Nur die miiden, etwas para-
noiden Blicke arbeitsloser Teenager, die sich auf den alljahrlichen Labour-
Parteitag in Blackpool richteten. Auf Seite 4 die iibliche Lowry-Karrikatur: 
einen Musikgewaltigen der Firma Redundant Records Ltd. verlangt es zu wis-
sen, wo die Stimmen der jungen Generation denn seien, die neuen Dylans 
und Stones, wo? Einer seiner blutsaugenden Geschaftspfadfinder sucht win-
selnd nach Entschuldigungen. Der Bog kriegt nicht mit, was der Typ sagt. 
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Draugen geht em n Riot ab: Stimmen einer Generation ohne glaubwiirclige 
musikalische Begleitung. 

Zeichner, die sich mit Karikaturen ihren Lebensunterhalt verdienen 
miissen, sind ausnahmslos selbst von tiefen Kompromissen gekennzeichnet. 
So treibt z.B. Lowry semen Spott mit der faschistoiden Maskerade des Mu-
sikgeschafts. Die Krise geht aber viel tiefer, als die Polemik gegen Manipula-
tionen nach Art des »Fiihrers«, gegen Popstar-Kult, ,,Lebensraum«-Platten-
firmen und bedrohnte Zuhorerschaften reicht. Und es sagt iiber den 
Zustand der Industrie eine Menge aus, dag sie das auch noch zugeben 
miissen. 

Meist fallt es Lenten aus anderen Landern schwer, die weite Verbreitung 
solch kritischer Haltungen in England richtig zu bewerten. Verscharfend wirkt 
sich aus, dag wer nicht auf Englisch singt, damit zu verstehen gibt, er sei ”nicht 
des Geldes wegen im Geschaft«. 

1981 gab es in der Weihnachtszeit em n Radioprogramm mit Erfolgsnum-
mern aus .alternativen Omits« des Jahres. Der Titel "Ghost 71nvi2 von den 
Specials, vertrieben unter dem kommerziell erfolgeichen Label 2 Tone, durf-
te em n paar Takte laufen. Das war zum Lachen, wo das Ding im Juli auf den 1. 
Platz in den Charts des Britischen Marktforschungsbiiros (RMRR) aufge-
riickt war. Die KIIRJ3-Liste 1st von groger Bedeutung fiir die Musikindustrie 
und die Disc-Jockeys besonders auf Radio 1 (BBC), wenn es urn die Platten-
auswahl geht. Das ist natiirlich noch langst nicht die ganze Wahrheit, denn so 
bliebe der spektakulare Einbruch der kleinen Labels in die grogen Charts 
unerklarlich. Dafiir ist teilweise die traditionell vorsichtige Unabhangigkeit 
der BBC vom Big Business verantwortlich. 

In diesem Programm nahm damals das Abspielen amerikanischer Singles 
relativ breiten Raum em, genug jedenfalls, um den Verdacht aufkommen zu 
lassen, dag das Prestige alternativer Charts hierzulande auf strengeren Kon-
trollmechanismen anderswo beruht. Für das Programm waren Telefongespra-
che mit Punkgruppen in den Staaten aufgenommen worden. Als denen vorge-
halten wurde, dag die Bands dort im Vergleich zu den englischen volitisch 
schwach« seien, konnten sic ihren Arger kaum unterdriicken: ”Verdammte 
Tommies, die null Ahnung von der Macht des Medienkartells in Amerika ha-
ben. 

Der Der weite Abstand, der heute zwischen England und Amerika klafft, legt 
den Schlug nahe, dag das englisch-amerikanische Quasi-Monopol in der 
Rock-Musik mitten durchgerissen ist. Unvermeidlich kommt es aber zu bar-
tern Schlagabtausch, der die.unterschiedlichen Wirklichkeiten klarlegt, wenn 
Englander und Amerikaner auf das Thema .Musik« zu sprechen kommen. 
Amerikaner unterstellen der Musik immer noch einen Rest von subversivem 
Potential. Bei Englandern zieht das nicht mehr. 
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Musik und Nostalgie. 
Eine revolutionare Erinnerung wird unterdruckt. 

Die Popmusik der siebziger Jahre hat mehr als je zuvor Themen wie »Klas-
se« und »Wurzeln« aufgegriffen. Wegen seiner Assoziation mit dem Reggae hat 
der Begriff »Wurzeln« (roots) einen rassebezogenen Beiklang; und doch 
waren »roots « und »Klasse« als Identitatskonzepte - und als Teil der korpora-
tiven Strategie der independent labels - austauschbar, fiir Schwarze ebenso 
wie für Weige. Als Haleys Film »Roots « vom britischen Fernsehen ausgestrahlt 
wurde, widmete der New Musical Express dem Buch, das dem Film zugrunde 
lag eine Titelstory. Fiir einen Schwarzen, der in Amerika oder in der Karibik 
lebt, ist es sicherlich von Bedeutung zu wissen, dag seine Vorfahren dort an 
Handen und Fiigen gefesselt auf einem Sklaventransporter eintrafen 
- aber welchem iiberwaltigenden Interesse kann das in der iiberwiegend wei-
gen Musikindustrie Grogbritanniens dienen? In der Tat hat sich die Industrie 
ganz schon abgestrampelt, urn jener spezifisch britischen Form des Roots-Kults 
Tribut zu zollen, die es durch eine Art unbegrenzter Regression einem Lord 
(wie etwa dem Labour-Abgeordneten Tony Benn - dem ehemaligen Lord 
Stansgate) erlaubt, sich unter Berufung auf einen langst verstorbenen Vorfah-
ren der Arbeiterklasse zuzurechnen!! 

Diese typisch britische Zwiespaltigkeit war auch im Punk zu finden. Erst 
spater stellte sich iiberraschend heraus, wie viele Musiker aus der Ober-
schicht stammten, Eliteschulen besucht hatten usw. Wenn man die erste LP 
von » The Clash bort, sollte man meinen, sie batten es nie zu Hoherem ge-
bracht als his zum Obergeschog eines Wohnsilos am Westway Flyover in Lon-
don W 10. Erst sehr viel spater stellte sich heraus, dag Joe Strummer Sohn ei-
nes Diplomaten war und eine Privatschule besucht hatte. In England 
ist mangelnde Aufrichtigkeit in diesem Punkt erstaunlich und Amerikaner 
z.B. finden diese Fahigkeit, alle Spuren erfolgreich zu verwischen, augerst 
verwirrend. In gewissem Mag bestatigte dies ihren Eindruck, England sei ei-
ne Nation geborener Doppelagenten. 

Das Ideal der independant labels ist eine Musikindustrie, die von kleinen 
unabhangigen Produzenten getragen wird. Brachten sie jemals eine politi-
sche Aktion auf die Beine, so ware em n Ziel zweifellos die Auflosung der 
zentralisierten Monopole des Musikbusiness. Als eine Fraktion der Bour-
geoisie engagieren sie sich im Kampf gegen ihre weit machtigeren Briider. In 
einem Statement, das die Interessen der grogen Gesellschaften angriff, lenk-
te z.B. Branson von Virgin Records die Aufmerksamkeit darauf, wie diese die 
Hitparaden manipulieren. Enthiillungen wie diese werden von der Mehrheit 
der Musiker begriigt, da eine grogere Anzahl von ihnen eine Chance hat, auf 
dem Plattenmarkt vertreten zu sein, wenn die Praxis manipulierter Hitpara- 
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den gestoppt wird. Das heilk aber nicht automatisch, dag Musiker deswegen 
auf die Independants gut zu sprechen waren, denn nicht zuletzt 1st ihr 
Geschaft, aus den Musikern Profit zu schlagen. 

Es wird haufig iibersehen, in. welchem Mag der kometenhafte Aufstieg der 
Rockmusiker der friihen ftinfziger Jahre zu Ruhm und Reichtum in seiner 
Anfangsphase den kleinen unabhangigen Plattenfirmen zu verdanken war, 
die darauf hofften, von einer. Platte yielleicht 100.000 Exemplare verkaufen 
zu konnen. Doch schon bald fanden sie heraus, dag sie eine Million Exem-
plare losschlagen konnten und einige von ihnen wie Atlantic Records began-
nen, mit einem monatlichen Umsatz von mehreren Millionen Dollars in die 
Oberliga aufzusteigen. Einige der Labels wie Atlantic begannen praktisch als 
Freizeitbeschaftigung, was in Hinsicht auf die heutige Entwicklung irgend-
wie vertraut klingt. 

Linke und Musik 

Die heutigen independant labels sind zwar Teil einer dem Kapitalismus eige-
nen Wachstumsdynamik. Aber das veranderte politische und soziale Klima, 
vor allem in Grogbritannien, hat sie dazu gedrangt, radikal klingende Forde-
rungen zu unterstiitzen, die urspriinglich auf Leute vorn linken Hugel der 
Gewerkschaften und der Labour Party sowie auf trotzkistische Militante zu-
riickgingen. Branson von Virgin Records zum Beispiel schla am Aktionstag 
des TUC einige seiner Plattenladen. 

Der eigenartigen Annaherung zwischen dem Gewerkschaftsbusiness und 
dem Musikapparat kommt weiterhin zugute, (lag beide sich mit der massen-
haften Jugendarbeitslosigkeit auseinandersetzen. Die Gewerkschaften 
ftihlen sich verpflichtet, schwerfallige Erklarungen iiber die Musikszene vom 
Stapel zu lassen, wie sie noch vor fiinf Jahren undenkbar gewesen waren - 
vielleicht mulke das so kommen. Und die Musikzeitschriften, besonders der 
New Musical Express, nehmen diese Anerkennung dankbar auf und zeigen 
sich ihrerseits gefillig, indem sic weiterhin altersgraue Klischees propagie-
ren, die linke Parlamentarier unter graen Miihen am Leben erhalten. 

Das zeigte sich mit aller Deutlichkeit bei den Vorfallen wahrend des von 
der TUC organisierten »Volksmarsches für Arbeitsplatze. im Mai/Juni 1980 
und in den Reaktionen des New Musical Express auf die Unruhen. 

Als der Marsch am 8. Mai Manchester erreichte (fast auf den Tag genau zwei 
Monate spater explodierte Moss Side), war unter dem gewerkschaftlichen Emp-
fangsaufgebot fiir die Marschteilnehmer eine Gruppe von Schlagzeugem aus 
Moss Side, denen die Polizei den Auftritt iiber Lautsprecher untersagt hatte. 
Ein regionaler Funktionar der Bauarbeitergewerkschaft UGA IT trat fiir sic 



em: >Das ist ja wohl unmoglich - die Polizisten stellen sich gegen ihre eigene 
Klasse!. Dieser Schwachsinn, - dem die Bewohner von Moss Side gliicklicher-
weise kein Gehor schenkten - findet sein Echo in der Tolitisch bewaten. 
Musikpresse. 
In einem Artikel Ube"- die Unruhen im New Musical Express lie13 der Journa-
list Chris Salewicz die damliche Bemerkung vom Stapel: »Die Regierung spielt 
em n gefahrliches Spiel mit dem Leben der Leute, dem Leben der Jugendlichen 
und dem Leben der Polizisten - kurz, mit dem Leben von Lenten aus der Ar-
beiterklasse.. Geschwafel konnte diesmal die Armut des Musikjournalismus 
nicht mehr verdecken. Foots (damals Vorsitzender der Labour Party) seniles 
Zogern tut Salewicz mit einer Handbewegung ab und sagt, die einzigen kon-
struktiven ,>politischen (wozu die Anfiihrungszeichen?) Bestrebungems von 
denen er gehort habe, kamen von den Jung-Sozialisten der Labour Party, die 
>die Idee einer kollektiven Aktion. vorschlagen, ,Anittels der sozialistischen 
Umgestaltung der Labour Party als dem einzigen Weg zur Losung unserer Pro-
bleme. Ganz sicher Risen wir sie nicht durch Tanzen. Ende der Vorstellung. 

Ende von Chris Salewicz. Kein Wort von der Abschaffung der Warengesell-
schaft, des Staates, der Lohnarbeit usw. Von dem gleichen konservativen Stand-
punkt aus urteilten auch The Specials iiber die Unruhen. Die Vorwarnung auf 
ihrer Platte Ghost Town (Geisterstadt) - .No job to be had in this countly/can't 
go on no more, people gettin' angT - keine Arbeit mehr zu finden in diesem 
Land/das kann so nicht weitergehen, die Leute werden - verlangte ge-
radezu nach einem weiteren Kommentar. Lynval Golding erk1Hrte: ”Ich 
wiinschte, die Regierung wiirde unser Lied anhi5ren. Wir sind imstande, mit 
den kids auf ihrer eigenen Ebene zu kommunizieren. Wir reden mit ihnen in 
den Kneipen, wir kennen ihre Probleme.. Der Erfolg des Songs in den Hitpara-
den sei auf den StraSen zunichte geworden. Hate die Regierung Ghost Awn 
ihr Gehor geschenkt, dann w5re der Staat vielleicht so nett gewesen, die Sache 
rechtzeitig zu regeln und die Unruhen h5tten em n Ende gefunden, bevor sic 
iiberhaupt erst angefangen hatten. Deprimierende Aussichten. 

Sechs Monate spater legte Terry Hall, em anderes Ex-Mitglied der 
Specials noch einmal die glciche alte Platte auf: Ghost Town war auf dem 
ersten Platz der Hitparaden, und lange danach gab es noch immer Unruhen 
und Kampfe. pEs ist uns mit der Platte also nicht gclungen, dem em n Ende zu 
machen.“ 

Den Unruhen em n Ende zu machen ist - sofern dieses Ende nicht die so-
ziale Revolution ist - kein Erfolg, auf den man stolz sein konnte. Zum Gluck 
brachte es die Platte nicht einmal halb so weit, aber waren Wiinsche allm5ch-
tig, so hatte Ghost Awn semen Hitparadenerfolg damit abgerundet, die Stra-
gen zu raumen (daher der Titel ))Ceisterstadt?0. Wissentlich oder nicht steht 
Terry Hall auf der Seite der Hindernisse, die die Riots davon abhielten, eine 
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ausgewachsene soziale Revolution einzuleiten. 

Neues Aus Jamaika. 
Was' los? 

Die augenblickliche WeIle von politisierter Rockmusik und den entspre-
chenden journalistischen Kommentaren schafft em n Mandat, das eine 'links' 
orientierte parteipolitische Struktur durchaus mit noch weit groSerer Wir-
kung benutzen konnte, urn der besonders unter den Jungwahlern urn sich 
greifenden Tendenz zur chronischen Wahlenthaltung entgegenzuwirken. 
Doch urn das perfekteste moderne Beispiel staatlicher Fi5rderung zeitgenos-
sischer Musik zu finden, miissen wir uns nach Jamaika wenden. 

Unter dem populistisch-sozialdemokratischen Regime von Michael Manley 
(1972-1980) wurde der Reggae, obwohl ausschlialich von privatem Kapital 
finanziert, zum Hatschelkind politischer Forderung. Manley machte es sich 
zur Nicht, auf speziellen Reggae-Konzerten in Erscheinung zu treten, wo er 
politischen Profit daraus schlug, in semen in patois (Dialekt der jamaikani-
schen Schwarzen - Anm. d. Ubers.) gehaltenen Ansprachen dem Rastafari-
Kult seine Huldigung darzubringen. Auf dem One Love Concert 1978 , wo 
Bob Marley an der Seite von Premierminister Manley rind seinem Nachfolger 
im Amt, dem Chef der Jamaican Labour Party Edwards Seaga, auf der Biihne 
stand, blickte das Publikum zu Reggae-Klangen auf riesige Plakate mit Auf-
schriften wie: )4144 Disziplin fiir den Aufbau Jamaikas« - «Zusammenarbeit 
bringt Selbsvertrauen« und «Vorwarts mit der Volksverfassung« 

Diese Konzerte konnten sich als cxperimenteller politisch-dsthetischer 
Prototyp erweisen, urn den vom Stalinismus entlehnten ,,Produktions-
schlachten« mit kiinstlerischem Glitzer em n wen ig neues Leben einzuhauchen. 
UnnOtig zu sagen, daS der revolutionare Inhalt dieser Festivals g,leich Null ist. 

Doch die Leichtigkeit, mit der Manley und seine Nationale Volkspartei 
(PNP) die Reggae-Musiker manipulierten, bedeutete fur letztere auch, cinige 
ihrer radi k al en An sprii che au fzu geben. Die plotz I che Reggae-B egei stern ng 
Manleys und der PNP fiel mehr oder weniger genau mit einer an drakoni-
sche Bedingungen gebundene Anleihe beim Internationalen Wahrungsfond 
zusammen, die rasch zu einem weiteren Absinken des Lcbensstandards der 
Arbeiterklasse fiihrte und Manley eine Menge Unterstiitzung verlieren 
In acht Jahren .demokratischem Sozialismus« stiegen die Lebenshaltungs-
kosten in Jamaica urn 320%. Manley hatte sich alle Mühe gegeben, die mehr 
korporativen Aspekte des jamaikanischen ,,schwarzen Selbstbewugtseins« zu 
manipulieren — er ging dabei so weit, sich selbst >Joshua« zu nennen doch im 
Endergebnis 	gelang 	es 	auch 	mit 	Reggae, 	rassischer 	und 
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religioser Mystifikation nicht, die steigende Unzufriedenheit der Arbeiterklas-
se einzudammen. 

Hinter seinem rauhen Augeren verbirgt der Reggae em sanftes partei-poli-
tisches Herz. Unter der Regierung Manleys wurden Einnahmen aus den be-
schriebenen politisch inspirierten Konzerten verwendet, urn Sozialarbeits-
und Arbeitsbeschaffungsprogramme zu finanzieren. In der Tat war die Reg-
gae-Politik lange Zeit zur Verwaltung der Arbeitslosen eingesetzt worden, 
fur die die spezielle Botschaft des Reggae schon immer gelautet hatte: ).,Sim-
mer down. (etwa: ))Beruhige dich«, der Titel von Marleys erster Platte - eine 
Beruhigungspille far die rude boys von Kingston). 

Viel mehr als in der englischen Szene ist es in Jamaika em n offenes Ge-
heimnis, dag Reggae sich im wesentlichen auf Rumnorgelei beschrankt. Das 
beeintrachtigt jedoch seine Glaubwiirdigkeit als Doktrin nicht ernsthaft. In 
Jamaika gibt es em n organisiertes Zusammenspiel von Arbeitslosigkeit und 
politischem Gangstertum (vor den Wahlen von 1980 wurden an die 700 
Personen, in .der Mehrzahl arme Leute, von den bewaffneten Banden der 
PNP und der Jamaican Labour Party (JLP) getotet). Genau das bietet den 
Reggaemusikern die Plattform, von der aus sie zum Frieden aufrufen ken-
nen, ohne das Gesicht zu verlieren. 

Im Kontrast dazu ist die Erfahrung der Arbeitslosigkeit in Grogbritannien 
weitaus gesellschaftlicher und wir hoffen, das bleibt auch so. Black Uhuru 
fiihlte sich angesichts der Schnelligkeit, mit der Jugendliche in Eglington 
(Kanada), Utica Avenue (New York) und Kingston (Jamaika) zur Waffe 
greifen, veranlagt festzustellen, dag die Jugendlichen von Brixton DIhre 45er 
Smith&Wesson-Pistole vergessen«. Dag man auf britischen Stragen nicht mit 
der Knarre rumlauft und es auch keine damit herumfuchtelnden Parteiapo-
stel [Partisanen] gibt, bedeutet im Augenblick jedoch nur, dag es schwerer 
fallt, die Gewalt zu manipulieren und dag soziale Fragen offener zutage tre-
ten konnen. Genug jedenfalls, um die Unsinnigkeit der Schlugzeile von 
Black Uhuru klar werden zu lassen, wo es heigt: ))Die kids wollen nichts wei-
ter als zur Schule gehen«!!! Neben der einzigartigen Vielfalt sozialen Durch-
bruchs, die England gerade wagt, verblassen solche Texte zu leeren Predig-
ten - und was bleibt, ist die unbefriedigte Asthetik der Musik urn der Musik 
willen. 

Rock-Musik als Schattenwirtschaft: 
Ein Hauch von Ehrbarkeit 

Wie keine andere Phase der Rockmusik thematisiert Punk die Erfahrung 
der Arbeitslosigkeit und die Weigerung, auch nur im Traum daran zu den- 
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ken, die wenigen und schlecht bezahlten elenden Jobs zu aktzeptieren, die 
noch zu finden sind. Innerhalb weniger Tage wurde sie als A>dole queue 
rockArbeitsamt-Schlangenrock) bekannt, der der Arbeitslosigkeit Offent-
lichkeit verschafft. Besonders arbeitslose Schulabganger traten nun ins Ram-
penlicht, das ihnen eine Teilnahme am Zirkus bot, wie sie alteren und oft chro-
nisch Arbeitslosen, und »Nicht Vermittelbaren«, die sich damit abgefunden 
hatten, fiir den Rest ihres Lebens stempeln zu gehen, nicht zuginglich war. Ar-
beitsloser und Musiker zugleich zu sein, bedeutete, zwischen zwei Jobs eine 
Art volkstiimliches Vagabundentum, in der Erwartung, es einmal zum Star zu 
bringen. 

Als der Punk ins Rollen kam, sprach es sich gerade in Regierungskreisen her-
urn, daI3 die Massenarbeitslosigkeit so bald kein Ende finden wiirde. Auf lange 
Sicht gait es Mittel und Wege zu finden, das Stigma der Arbeitslosigkeit zu lin-
dern. Doch mit dem Wahlsieg der Konservativen erwartet die Arbeitslosen 
kurzfristig 'rictus als Arger. Man machte sie zu den Siindenbocken für alle 
Ubel, an denen die Gesellschaft litt. 
Mit ihrer Entscheidung, soviel Staub aufzuwirbeln, zeigten sich die Tories 
unfahig, aus diesem unabhangigen experimentellen Tonstudio Lehren zu 
ziehen nach dem Motto: der beste Weg zur Verwaltung der Arbeitslosen. 
Aber auch so finden wir heute in den Hinterzimmern der Jugendclubs im-
provisierte Plattenstudios; und Sozialarbeiter sind jedenfalls eine dauerhaf-
tere Erfindung des Kapitalismus als der Tatcherismus. 

Uber den Kunst-Geschmack der britischen Monetaristen ist wenig be-
kannt, aber der Punk mate in ihnen wohl aufgrund seiner friiheren Verbin-
dung mit der Schattenwirtschaft doppeltes Migfallen hervorrufen. Die 
Schallplatten wurden schwarz .geprefAt und aus der Schattenwirtschaft finan-
ziert. Wenn es auch eine iibertriebene Schopfung der Punk-Mythologie war, 
dag Jobs fill- Punks immer die miesesten der ganzen Gegend seien, liefen ar-
beitslose Punks doch standig Gefahr, bei Gigs von den Arbeitsamtkontrollet-
tis (Betrugsdezernat) erwischt zu werden. Dafiir gab es em besonders iibles 
Beispiel, als eine Band beim Weihnachtsfest der ortlichen Jobvermittlung 
gebu stet wurde. 

Bis zu diesem Zeitpunkt haten die Labour Party und der Gewerkschaftsap-
parat fiir die Untergrundokonomie nur Geringschatzung iibrig. Sie sahen in 
ihr nur em n Reservoir an Streikbrechern. Nun aber batten sie Grund, ihre 
Ansichten zu andern. Vom schlechten Geschmack abgesehen, paike die Punk-
Ideologie mit wenigen Ausnahmen leicht in einen linken Rahmen, und mit je-
dem Rock-against-Racism-Konzert gewann die New Wave an Achtbarkeit. Die-
ser noch nie dagewesene Kontakt mit einer »gesellschaftlich bewuBten« Mas-
senkultur war em n Markstein auf dem Weg zur gesellschaftlichen Toleranz gege-
niiber der Untergrundokonomie, die man nun in .Schattenwirtschaft. umtauf- 
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te. 
Das heigt natiirlich nicht, der Gewerkschaftsapparat und die Labour-domi-
nierten Verwaltungen der grogen und mittleren Stadte waren bereit, die 
Schattenwirtschaft wild wuchem zu lassen. Am liebsten wiirden sie sie poli-
tisch in der Reserve halten und immer mehr mit subventionierten Betrieben 
auf Stadtviertelebene, Kooperativen und Ausbildungsinitiativen verkoppeln, 
die auf lokaler Ebene das Arbeitslosenproblem losen sollen. Verzweifelt hof-
fen sie, das Ganze konnte sich am Ende vielleicht einmal selbst tragen, viel-
leicht an dem Tag, an dem das TUC-»Programm zur Wiederbelebung der 
Wirtschafto durchgefiihrt ist und beginnt, Fruchte zu tragen. 
Dieses Ziel ist der derzeitigen Tory-Regierung nicht vollstandig fremd. Der 
Kern der heftigen Streiterei ist die Hi5he der Regierungsausgaben, die es 
braucht, den Kapitalismus zu retten. Tatsachlich haben die Tories der Schat-
tenwirtschaft eine De-facto-Legalitat gewahrt und zwar mit der Auflage, dag 
jemand solange Unterstiltzung zieht, bis sein Unternehmen lebensfahig ist. 
Man zahltlfe zur Selbsthilfe; und eine Popgiuppe, die es aus der Arbeitslo-
sigkeit heraus so weit bringt, daS sic einen Buchhalter braucht, ist durch-aus 
Teil dieses Modells. 

Wenn die musikalische Produktionsweise 
sich andert 

Es 1st bestimmt kein leichtes Unterfangen, die Musik grundsatzlich zu kri-
tisieren, ohne den Schwierigkeiten, die bei diesem Versuch auftauchen, aus-
zuweichen. Alles, was seit der Mitte der ftinfziger Jahre geschehen ist, als 
Teufelswerk der Musikkonzerne abzutun, dazu bestimmt, das Proletariat zu 
verbloden, wiirde der Sache zweifellos nicht gerecht. Die Rockmusik hat 
seit Mitte der ftinfziger Jahre eine Massenwirkung gehabt wie keine andere 
Kunstform zuvor. Dennoch ist der Rock unentrinnbar gefangen im geschickt 
distanzierenden kapitalistischen Spiegelsystem von Reprasentation und Wi-
derspruch, worauf sein zu grogen Teilen proletarisches Publikum heftig an-
spricht. 

Dennoch hat es bis heute nur wenige Versuche gegeben, die Rockmusik als 
spezifischen Zweig der kapitalistischen Produktion zu analysieren: Die Mu-
sik und die Rockmusiker haben das Rampenlicht mit Beschlag belegt,  wãh-
rend Manager, Plattenproduzenten, Toningenieure, Finanziers unbeachtet 
zum Geschaftlichen iibergingen. 
Die wenigen existierenden Beispiele sind bestenfalls ambivalent und taugen 
nix, weil ihnen die Scharfe fehlt. Charlie Gillett sagt in seinem Buch iiber At- 
lantic Records sehr richtig, das »Buch geht iiber Songs und Geld, aber dann 
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preist er Atlantic als eine DPlattengesellschaft mit Charakter - und nicht als ge-
sichtslosen Konzern«. Dabei geht er sogar so weit, das New Yorker Atlantics-Bii-
ro Dlebendig und effizient« zu nennen, werglichen mit jeder anderen biirokra-
tischen Einrichtung, die ich je gesehen habe.« 

Vielleicht ist es das, was sie mit 'soulful corporation' etwa: 'Konzern mit Herz' 
meinen? Gilletts Buch kann man ganz zu Recht als Aufforderung an andere 
Musikkonzerne wie RCA, Capitol, ElVB etc verstehen, sich doch bitte zu bes-
sern. Es gibt in 'Making Tracks' nicht einmal einen versteckten Hinweis darauf, 
dag Musikkonzerne mit dem Rest des Kapitalismus abgeschafft werden mils-
sen. 

Die Aufhebung der Musik 

Mehr als irgendeine andere Kunstform verstromt die Musik em n Gefiihl von 
Leben, in dem sie Sex, Liebe und Korperrythmen ins Spiel bringt. Oder sich 
etwa Jimi Hendrix - Charlie Parker musikalisch ebenbiirtig - getrennt von 
den Stromungen vorzustellen, die Amerika in den spaten 60ern auseinander-
nahmen, ist undenkbar. 

Musikveranstaltungen fiihren nur selten zu einer befreienden Energieent-
ladung, und wenn die Clubs zumachen, geht die Nacht erst richtig los - 
namlich da, wo die Musik aufhort. lm Vergleich zu dem, was im Mai/Juni 81 
vor den Diskotheken von Dalston und im Juli vor dem Club 200 in Balham 
passiert ist, ist der beriichtigte Auftritt der Skins in der Hamborough Tavern 
(der Londoner Faschistenkneipe die, wie sich der aufmerksame Leser erin-
nern wird, im Verlauf der Stragenschlacht von Southall von asiatischen 
Jugendlichen niedergebrannt wurdc - d. Ubers.) eine widerliche Lappalie. 

Wahrend der ersten stadtischen Unruhen in Grogbritannien, den Karnevals-
krawallen von 1976/77, war es die Mist-hung von frustrierten Selbstverwirkli-
chungserwartungen und provokativer Polizeiprasenz, die die Explosion hervor-
rief. Diese Unruhen schockierten die schwarze »community« ebensosehr wie 
die weige Gesellschaft, denn nun kam es plotzlich zutage, dag die westindi-
schen Jugendlichen, die in diesem Land geboren und aufgewachsen waren, ei-
nen Dreck auf den traditionellen trinidadischen Karnevalsrummel in den Stra-
ikn von Notting Hill gaben. Die Appelle der Organisatoren, man solle doch 
aufhoren, Aen Karneval kaputtzumachen«, stiegen auf taube Ohren; und die 
Bands und die nervenerschiitternden Sound Systems zogen betriibt nach Hau-
se, enttauscht, dag man sie nicht bis ins friihe Morgengrauen spielen lieg wie in 
den vorangegangenen Jahren. 
Anders als die Polizei und die Schaufensterscheiben kam die Musikmaschi- 
nerie niemals direkt in die Schuglinie (obwohl es Geriichten zufolge beina- 
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he dazu gekommen ware). Aber fiir die Bands und fiir die Besitzer von Sound 
Systems war die nagende Einsicht, darg man sie auf so ganz unzeremoniale Wei-
se beiseite geschoben, schwer zu verdauen. Wenn auch in einem noch recht be-
scheidenen Grad, waren sic zum Gegenstand einer Kritik geworden, die beina-
he durch Auslassung auch die Musik miteinschlo13. Es ist recht wahrscheinlich, 
dag zumindest einige der an den Karnevalsunruhen beteiligten jugendlichen 
Schwarzen zu den mobilen Sound Systems gehorten. Manche runden mit ei-
ner solchen Beschaftigung ihre kargliche Arbeitslosenunterstiitzung auf und 
sind oft erstaunlich wenig von sich eingenommene Leute. Sic machen zwar 
Musik, sehen sich aber weniger als Kiinstler, sondern nehmen eine ziemliche 
Leck-mich-am Arsch-Haltung zur Musik em. 

Das ist unter anderem auf technische Faktoren wie die wachsende Mecha-
nisierung der Musik zuriickzufiihren, die den Stellenwert der manuellen 
Fingerfertigkeit auf einem Instrument einer gewissen Erosion ausgesetzt hat. 

Dabei traf es sich, 613 der Hauptanstog zu dieser Entwicklung von der Evo-
lution des Reggae in Jamaika ausging, wo die Verwendung elektronischer Pro-
zesse in den Aufnahmestudios die Live-Auftritte immer mehr in den Hinter-
grund gedrangt hatt. Aus den mobilen Discos und Sound Systems 
entwickelten sich die Dub-Versions. King Tubby, einer der ersten Innovato-
ren in dieser Richtung, war von Haus aus Elektroingenieur. Mit massiven 
Hall- und Echo-Effekten durchsetzt, wurden Bag, Schlapeug, Keyboard und 
Vocals in beliebiger Reihenfolge em- und ausgeblendet. So 1st es kein Wun-
der, da.13 die schwarzen Jugendlichen in Grabritannien sich eher zu den 
Sound Systems hingezogen fiihlen als selbst aufzutreten. Auf widerspriichli-
che Weise sind sic bereits dabei, das Konzept des kunstschaffenden Indivi-
duums hinter sich zu lassen. 

Heute kommen unglaublich viele technische und subjektive Faktoren zu-
sammen, die zu einer Aufhebung der Musikeridee und der Musikindustrie 
drangen. Das Musikmachen ist fiir alle zuganglich geworden. Und viele Jahre 
lang reservierte der Rock wie kaum eine andere 'Folk'-Tradition den 3-Ak-
korde-Zauberern einen besonderen Platz. Da aber der ),Genie-Kult und die 
Verkaufszahlen sich wie nie zuvor deckten, hoben sie die wenigen Auser-
wahlten auf eine hi5here, bei weitem lukrativere Ebene, wo sic alleine die 
Herren der Musik waren. 

Dies war eine unvermeidliche Folge der feisten Kapitalisierung der Musik, 
die beinahe eine Enteignung von Allgemeingut war. Sic wurde moglich 
durch die stillschweigende Duldung der Profimusiker, die auf eine grogarti-
ge Musikkaffiere setzten. Profimusiker, die sich schon nach kiirzeseter Zeit 
ftir verdammt wichtige Leute mit besonderen Privilegien halten, sind bereits 
zur Zielscheibe spottischer Kommentare geworden, aber das mug alles noch 
viel deutlicher gemacht werden. Momentan besteht die Hauptverteidigungs- 
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strategie der Profis darin, auf der sozialkritischen Welle mitzureiten, was alle 
Profis zu tun pflegen, sobald ihre Rolle gefahrdet ist. Daher steht eine Kritik 
der Musik in organischer Verbindung mit der Wiederaneignung anderer Be-
reiche, die der Kapitalismus dem Proletariat vorenthalten hat. Die Musik 
mug einem gewaltigen Zerstorungswerk ausgesetzt werden. Erst wenn der 
Planet von alien Waren befreit ist, wird die Musik aufhOren, weit hinter unse-
ren Begierden zuriickzubleiben - aber kiinnen wir sicher sein, dag das dann 
noch Musik genannt werden wird? Und bis zu dieser wundervollen Morgen-
dammerung: nieder mit den Musikern! Und weil wir scion mal dabei sind: 
nieder mit der Kunst, mit jeder Form von Kunst, nieder mit den Kiinsdern! 
Das ist schon gesag-t worden - aber em n comeback ist seit langem überfällig 

Links: Schnell in den Kampfanzug! Dieses Photo erschien in der 'Times' neben einem Artikel 
Fiber die Polizisten, mit denen die Streikposten der Stahlarbei ter in Headfield, Sheffield, wall-
rend des Stahlstreiks sich erfolgreich hertunzuschlagen wuf3ten. 
Rechts: Schnell in den Kampfanzug! Riotwoche itn Juli '8L 

92 



Verbrechen und Bestrafung 

”Moderne.Gefangene sind unverbesserlich, da sie perfekt sind. 
Es bleibt nichts zu tun, als sic zu zerstoren.. 
Victor Serge: Menschen im Gef5ngnis (1914) 

Im Knast — und die Schliissel sind weg 

Die Gesamtzahl der Festgenommenen und Verhafteten belief sich am 
Ende der Woche der Unruhen auf iiber 2500 Personen. Urspriinglich sollten 
sie in Armeelagern wie Rolleston untergebracht werden, die schon kurz 
vorher wahrend des Lohnstreiks der Gefangnisaufseher zur Aufnahme von 
Gefangenen benutzt worden waren. Es handelte sich zwar nicht gerade um 
>,wahre Kolizontrationslagem, wie die sowjetische Nachrichtenagentur Tass 
behauptete (14. Juli 1981), doch hatte der Lohndisput des Gefangnisperso-
nals noch langer gedauert, so waren die Lager der Aufsicht der Armee unter-
stellt worden. Das entsprechende Gesetz (der Imprisonment Temporary Provi-
sions Act) war schon zwolf Monate zuvor verabschiedet worden. Das sieht ei- 
nem Schritt hin in Richtung Militardiktatur verdachtig ahnlich, auch wenn 
sich wahrscheinlich ahnliche Aktionen des Gefangnispersonals in Zukunft 
wiederholen werden. Im Dezember 1981 zum Beispiel lehnten es die Schlie-
ger angesichts der iiberfiillten Knaste ab, weitere zu Kurzstrafen verurteilte 
Gefangene aufzunehmen. Der Druck hatte die hartgesottenen Schlieger 
weich werden lassen, und nach einigem Hin- und Heriiberlegen kamen sie 
darauf, dal die Argumente der bislang so verhagten Gefangnisreformer ihren 
'Arbeits'kampf wohl am besten kleideten. Allerdings kann man auf diesen An-
fall von Barmherzigkeit nicht allzuviel geben, denn schlieglich sti5rt es sie 
iiberhaupt nicht, die Gefangenen in Militarlager zu schicken, wenn es ihnen 
gerade in den Kram pagt. 

Whitelaw, die Richter und die Herrschaft des PobeIs 

Wie nicht anders zu erwarten, war der Druck auf die ow-Regierung emn 
Biindel von Sondergesetzen zur Aufstandsbekampfung zu erlassen, wahrend 
und nach der Woche der Unruhen besonders intensiv. 

Schlieglich hatten sie ja die Wahl mit einem Law and Order-Programm ge- 
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wonnen. Doch schon mehrere Wochen vor den Unruhen war Innenminister 
Whitelaw vorgewarnt worden, die Gefangnisse seien bis zum Bersten voll 
und em n weiterer Zugang von Kurzstrglern konnte katastrophale Folgen 
nach sich ziehen. 
Noch bevor der erste Stein geworfen wurde, hatte Whitelaw die Armee-
lager bercitstehen. Er stellte sie dann passend als die Antwort der Regierung 
auf die Rufe in den Medien nach Sondermagnahmen gegen die Aufriihrer 
hin. 

Es war viel davon die Rede, den Riot Act (Gesetz zur Aufstandsbekamp-
fung) wiedereinzufahren, der seit den Zeiten des rasenden Londoner Mobs 
des 17. Jahrhunderts ununterbrochen in Kraft gewesen war. Unter diesem 
Gesetz gait jeder, der am Aufruhrort verhaftet wurde, als schuldig; rechtli-
ches GehOr vor einem Gericht wurde ihm automatisch verweigert. Fur den 
Augenblick schreckten die Tory-Minister vor der Einfiihrung derart drakoni-
scher Magnahmen zuriick, aber das sollte uns nicht davon ablenken, dag in 
den Ministerien eine starke Tendenz darauf hinarbeitet, den Friedensrichtern 
erhi5hte Befugnisse in der Rechtssprechung einzuraumen (ahnlich wie auch 
die Anwendung des Riot Act grOgtenteds den Friedensrichtern iiberlassen 
blieb) und fiir eine ganze Reihe von Vergehen das Recht auf em n Bern-
fungsverfahren abzuschaffen. 

Vom Thatcher-Toryismus U.& sich sagen, dag Reform und schwarzeste juristi-
sche Reaktion haufig in denselben aufgeweichten Hirnzellen durcheinander 
wirheln. 

Doch sogar fur den Thatcherismus ziihlen zuweilen auch pragmatische Erwa-
gungen. So war es den Zustanden in den britischen Gefangnissen zuzuschrei-
ben, wenn Whitelaw eine Wendung um 180 Grad vollfiihren und vorschlagen 
mugte„ die zu kiirzeren Gefangnisstrafen verurteilten Haftlinge nach Verbii-
gung eines Drittels ihrer Strafe freizulassen. Der Plan scheiterte jedoch am Wi-
derstand von Richtern und Friedensrichtern, die androhten, zum Ausgleich 
hohere Strafen zu .  verhangen, falls Whitelaws Entwurf Gesetzeskraft erlangte. 

Angesichts der Ubermacht des Richterstandes mugte Whitelaw einen Ruck-
zieher machen, der nur einmal mehr die »Unabhangigkeit<, der britischen 
Richter unterstrich, diesel) anormalen Zug des britischen Rechtssystems. 
Die Leichtigkeit, mit der man eingebuchtet werden kann, ist fiir viele, die 
in Grogbritannien leben, em n standiger Alptraum. Daher werden auch die Re-
portagen liberal gesinnter Gefangnisreformer iiber das Knastleben von ei-
nem Massenpublikum mit Faszination und Horror verschlungen (der BBC-
Dokumentarfilm ii her den Knast von Manchester brachte es auf Einschalt-
quoten von 8 Millionen Zuschauern. In der Sendung ging es nicht urn irgend-
welche bedingungslosen revolutionaren Forderungen nach der Abschaffung 
der Gefangnisse). 
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Hinzu kommt die Tatsache, (lag England die griigte Gefangnisbeviilkerung in 
ganz Europa hat und schon sehen wir uns dem beriichtigsten Beispiel der mo-
dernen biirgerlichen Demokratie in Sachen richterlicher Beschranktheit, 
schweinskopfigen Eigensinns und Ignoranz gegeniiber. 

In Wirklichkeit war das Versprechen der Tories, harte Magnahmen gegen-
iiber den rioters zu ergreifen, in den Wind gepigt. Das iiberliegen sie der Fiir-
sorge der Justiz, die sich in ihrem eifersiichtig bewachten Territorium ver-
kroch; geauso hatten es die Tories urspriinglich gewollt, als sie daran arbeite-
ten, eine hypothetische Trennung von ),Zivilem« und Tolitischema als Ergan-
zung zum Laissez faire:Kapitalismus wiederherzustellen. Es ist die grogte Iro-
nie der Toryherrschaft, dal sie zu dem Versuch gezwungen wurde, einem Sek-
tor der Gesellschaft Veranderungen abzuringen, den sie mit am meisten ver-
ehrte. 

Die verhangten Urteile waren furchterregend. Acht Jahre hier, fiinf Jahre 
dort, und alles nur, weil Leute Molotov-Cocktails geschrnissen oder gebaut 
hatten. Wahrlich, ware die Angry _Brigade (engl. Stadtguerillaguppe der frii-
hen Siebziger) in den achziger Jahren aktiv gewesen, so hatte man sic wohl 
zu je ftinfzig Jahren verurteilt. Die Gefangnisstrafen fanden kaum em n Echo 
in der Offentlichkeit, abgesehen von Kurzmeldungen in den »aufgeschlosse-
neren« Zeitungen. 

Die Aufriihrer, die vor Gericht gestellt wurden, waren zu einem grogen 
Teil Arbeitslose. Schon das verdoppelte ihre Aussichten, Friedens- und andere 
Richter schon gleich auf den ersten Blick gegen sich einzunehmen. Die Ver- 
bindung von Arbeitsethik mit dem Aufstieg des Industriekapitalismus ist 
schon nun Gemeinplatz geworden, doch die gnadenlose Verfolgung der Ar-
beitslosen geht in Grogbritannien - und besonders miter britischen 
Richtern - auf sehr vie! altere Wurzeln zuriick. 

Marx widmete der ,,Blutgesetzgebung gegen die Expropriierten. em n Kapi-
tel des Kapitals, dessen Lektiire auch heute noch Schaudern einflogt. Er 
beschreibt darin, wie seit den Zeiten der Tudors die aller Subsistenzmittel be-
raubten Bettler gebrandmarkt, ausgepeitscht und eingesperrt wurden. Den 
Hintergrund dieser Folterpraktiken bildete das Aufkommen der Grund-
rente auf dem Land. Diverse Statute, die einem merkbar kapitalistischen 
Rechtssystem angehoren, legten grausam detailliert fest, welche Korperteile 
die lokalen Gerichte den Angeklagten abschneiden durften. Es ware natiir-
lich unsinnig zu behaupten, die im Jahr 1530 erlassenen Statuten 
hatten einen direkten Einflug auf die rachsiichtigen Richter vom Sommer 
1981. Aber die Gewohnheiten sind zah, besonders in langlebigen Institutio-
nen wie der britischen J ustiz, und die juristischen Denkmuster leben weiter 
fort. Jede Erklarung der horrenden Gefangnisstrafen mug zumindest teil-
weise welt in die ehrwiirdige Vergangenheit zuriickgeifen - urn genau zu 
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sein, bis auf jenen Tag, an dem das erste Ohr abgeschnitten wurde. 
Die Arbeiter geniegen heutzutage in Grogbritannien eine weitaus grogere 

Immunitat vor Verfolgung; und hanebiichene Urteilsspriiche gegen machti-
ge Gruppierungen von Arbeitern werden oft eiligst von etwas realistischeren 
Berufungsinstanzen - meist vom House of Lords - revidiert. 

Die Bourgeoisie wagt es nicht mehr, industrielle Konflikte mit gesetzgebe-
rischen Mitteln (wie z.B. Heaths unseligem Industrial Relations Act) einzu-
dammen, zumindest seit jenem traumatischen Wochenende im Juli 1972, als 
ftinf Docker in den Knast von Pentoville gesteckt wurden. Am Montag-
morgen wurden sie infolge eines atemberaubenden Beispiels »juristischer« 
Entscheidungen unter einem rechtlichen Vorwand freigelassen. Vielleicht ir-
ren wir uns, wenn wir diesen juristischen Gnadenakt in Verbindung bringen 
mit einem Versuch, das Gefangnis von Pentoville zu stfirmen, sowie mit ei-
nem wilden Generalstreik, der sich wie em n Priiriefeuer im Land auszubreiten 
begann. 

Die Arbeitslosen konnen zwar nicht auf industrielle Waffen wie Streiks und 
Fabrikbesetzungen zuriickgreifen, aber man hatte trotzdem mehr unterneh-
men konnen, urn.  die verhafteten Aufriihrer vor dem Zorn der Justiz zu retten. 
Man Mae z.B. offentliche Gebaude besetzen konnen, um ihr Los an die Of-
fentlichkeit zu bringen. Da aber aus der Asche keine einzige halbwegs perma-
nente Nachbarschaftsversammlung hervorging, versandeten solche Vorschlage 
aus Mangel an offentlicher Resonanz. Ms z.B. in einem ganz anderen Zusam-
menhang streikende Arbeiter der AscOn-Werft in Vigo (Spanien) auf die Strage 
gingen, Barrikaden bauten, Banken und Geschafte zerstOrten und Autos in 
Brand steckten, taten sie das im Rahmen eines von einer Versammlung geleite-
ten Streiks, wo trotz der Manipulationen von Gewerkschaften und Streikkomi-
tee die Erfolge und Fehlschlage der unternommenen Aktionen offen diskutiert 
wurden. 

Wenn eine Gesellschaft wie Grogbritannien von periodischen Krisen heimge-
sucht wird, dann gehoren das Justiz- und Strafvollzugssystem zu den ersten 
unter den Wachtem des Staates, die die Spannung zu spfiren bekommen. Da-
her ist es unhistorisch, sich auf Tradition und Hoffnung zu verlassen, wie es 
Whitelaw in seiner Auseinandersetzung mit den Richtern tat. Die Lage ist eine 
ganz andere als im 19. Jahrhundert, denn die ihr zugrundeliegende Situation 
hat sich dramatisch verschlechtert, und es ist durchaus wahrscheinlich, dag 
Grogbritannien die nachsten Jahre fiber mit einer revolutionaren Erhebung 
rechnen mug. 

In diesem Augenblickverliert das Gesetz semen Gleichheitsanspruch (der 
zu seiner fortgesetzten Legitimation notwendig ist) und wird mehr und 
mehr willkürlich. Dann erleidet die normale biirgerliche Rechtssprechung ei-
nen gewalttatigen Schluckauf. Die Polizei erhalt immer grogere Vollmachten, 
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einschlieglich der, Leute umzubringen und anschliegend wegen ,)gerecht-
fertigter Gewalt,( freigesprochen zu werden, wie im Fall des Schullehrers 
Blair Peach, ganz zu schweigen von den vieldiskutierten dubiosen Todesfal-
len von Jimmy Kelly, Liddle Towers, Barry Prosser und anderen, die in Poli-
zeigewahrsam urns Leben kamen; und zur gleichen Zeit driftet das System 
der DBiirgerrechtea, einst der Stolz der herrschenden Klasse Grogbritan-
niens (Recite, die viele politische Fliichtlinge, wie z.B. der Anarchist Johann 
Most zu ihrem eigenen Schaden fur garantiert hielten), immer wahnsinniger 
ab. 

Obwohl die Urteile gegen die Aufriihrer eine exemplarische Bestrafung 
darstellten und einen Bruch mit der Tradition des fair play, auf die sich das 
britische Rechtsprechungssystem normalerweise beruft, stehen sie dennoch 
in der Kontinuitat dieses Systems. Es ist bekannt, dag das britische Recht in 
starkem Mag auf Prazedenzfallen basiert; die Gerichte verhalten sich ganz 
wie eine hohere politische Gewalt, die em vom Parlament beschlossenes Ge-
setz unterminieren kann, falls es die anachronistischen Vorstellungen der 
Richter von Gut und Bose verletzt. Man denke an den Spruch der Law Lords, 
(Oberster Gerichtshof), die vor kurzem die Politik billiger Fahrpreise des 
Londoner Stadtrats aufhoben; zur Rechtfertigung holten sie em 

 Gesetz aus dem vorigen Jahrhundert aus der Mottenkiste, demzufolge 
die offentlichen Transportsysteme, im Rahmen ihrer Areuhanderischen 
Nicht; kostentragend sein miissen. Dabei ist im Rest der Welt heute aner-
kannt, dag alle grogeren stadtischen Verkehrsbetriebe mit Verlust arbeiten. 

Natiirlich gab es traditionell Sicherungen in diesen Prozeduren, einfach wie 
das Gesetz, um sicherzustellen, dag die dem britischen Gesetz eigene Halsstar-
rigkeit nicht auger Kontrolle gerat (besondere Richterkonferenzen zum Bei-
spiel, wo Aufzeichnungen verglichen werden). Wenn auch das nicht funktio-
nierte, hatte der Lord Chief Justice im Fall von 'Urteilsabweichungen' wie bei 
anderen Gelegenheiten auf vernunftstrotzende empOrte Erklarungen gehort, 
vorausgesetzt, sic kamen von respektablen Stiitzen der Gesellschaft. Aber 
nichts davon bei der Verurteilung von rioters. Es markiert einen Wendepunkt 
in der Praxis britischer Justiz und einen widerlichen Vorgeschmack auf das, 
was uns noch bevorsteht. Hinter den Roben, den Liberalen, dem prunkvollen 
Gehabe und gesetzlicher Pedanterie dieses eigentumlichen Haufens alters-
schwacher Fanatiker, exzentrischer Mystiker und Kniippelfetischisten hat sich 
schlieglich eine Schwache fiir Sadismus von der Leine gerissen. 

Volksheilmittel fiir kranke Justiz 

Es gibt wiele Gegenkrafte, die ihr mog,lichstes tun, damit die Justiz nicht 
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Amok lank Wenn man so will die unterste Stufe der juristischen Leiter, 
obwohl das so einflufkeiche Gruppen wie den »Parlamentarischen Allpar-
teienausschug fiir Strafrecht« einschliefk. Diese Gruppe veroffentlichte auch 
tatsachlich einen Bericht (Jugendstraftater — eine Strategie fiir die Zukunft) 
piinktlich zur iiotwoche am 7. Juli '8L Der Bericht fordert eine Abkehr von 
dem Trend, immer mehr »jugendliche Straftater« einzusperren. 

Ubertont von wiitendem Geschrei nach disziplinarischen MaAnahmen ging 
der Bericht seinerzeit fast vollstarmlig unter, aber man kann auch nicht be-
haupten, da8 er allgemein besondeti• willkommen gewesen ware. Fiir ahnliche 
Gruppen (z.B. die Howard Gruppe filr Strafrechtsreform) gilt dasselbe. Kurz 
gesagt sind ihre Hauptziele eine Reform des Rechtssystems, Community poli-
cing und weitere Predigten des Evangeliums von den »erzieherischen 
Strafen ohne Freiheitsentzug!«, damit die Zahl der Gefanguisinsassen sinkt. 
Das alles geschieht auch im Hinblick darauf, »zugellose Gesetzesverschar-
fungen« zu vermeiden, bevor es zu spat ist. 

Zum Gluck zeigten die Ereignisse auf, dal die normalerweise irrefiihrende 
Radikalitat ihrer sich gleichenden Erklarungen ganz ausdriicklich nicht revo-
lutionar ist. Ein Beispiel: Die Generalsekretarin des National Councillor Civil 
Liberties (Nationaler Rat fiir biirgerliche Freiheiten/NCCL), Patricia Hewitt, 
fiihlte sich dazu veranlafk, am 16. Juli 81 an The Times zu schreiben; dabei 
prangerte sic so ungefahr jede Ungerechtigkeit aus ihrem Sichtkreis an — CS-
Gas, massenhafte Personeniiberpriifungen in Nordirland, Gummigeschosse, 
Wasserwerfer, Riot Acts, Ausgangssperren. Aber dieses Mal zeigte der Aufruhr 
in den StraSen, auf welcher Seite der NCCA, steht. »Es ist em n schrecklicher Ge-
danke«, schrieb sic, KlaS Polizeioffiziere jetzt mit Benzinbomben rechnen 
miissen«. 

Die Illusionen dieser Lobbies entspringen ihrer Auffassung, (lag man mit 
dem Gesetz im Prinzip tiefgreifende »soziale Krisen« regulieren kann. Eine na-
tionale Vereinigung von Rechtsanwalten, die Legal Action Group, verurteilte 
z.B. Vorschlage, einen neuen Riot Act einzufiihren. Ihrer Meinung nach hatte 
eine neue Aufstandsgesetzgebung »ernsthafte Folgen für das System der Krimi-
naljustiz, das in Zeiten politischer und sozialer Unruhen mehr statt weniger ge-
recht sein mu8«. 

Dem widerspricht alle geschichtliche Erfahrung und was unlangst an briti-
schen Gerichten vor sich ging, war kein Justizimum. ,,Fairness « ist eine 
Eigenschaft stabiler biirgerlicher Regime. Denn gelangt der Klassenkampf 
erst einmal an einen Punkt, an dem es kein Zuriick mehr gibt, bleibt der 
Bourgeoisie nichts anderes übrig, als die Kapitalherrschaft mit alien Mitteln 
wiederherzustellen. In solchen Momenten wird jeder Versuch, den Konsens 
des Proletariats zu erlangen, zu einem unbezahlbaren Luxus. 

Die ultralegalistischen Erklarungen, die radikale Anwalte gem vom Stapel 
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lassen, tragen aus anderen Griinden historische Scheuklappen. Radikale 
Anwalte sind em n Produkt der Spannungen zwischen den beiden wesentlichen 
Klassen der Gesellschaft. Ihre Existenz ist davon abhangig, bis zu welchem 
Grad die Neutralitat des Gesetzes als allgemeine Norm anerkannt wird. Sie ste-
hen zwischen den zwei Hauptklassen und sind in keiner richtig verankert. Ihre 
Auffassung, zu einem gewissen Grad sei das Gesetz neutral, schliegt jeden wir-
klich revolutionaren Klassenkampf von vornherein aus. Der Justizapparat ist 
immerhin em n Staatsapparat. Wer darauf besteht, das Gesetz solle wachsamer 
sein (mehr statt weniger Gerechtigkeit«), sucht lediglich einen Weg, den Staat 
feinfiihliger zu machett, nicht ihn abzuschaffen. Wenn Gesetze massenhaft ge-
brochen werden und die Autoritat an alien Ecken und Enden auf Widerstand 
stogt, wird der Staat zersetzt. Wenn es soweit kommt, spielt das Gesetz keine 
Rolle mehr, es wird durch das sich entwickelnde Moment der proletarischen 
sozialen Gerechtigkeit ersetzt. Zwischen diesen zwei Stulllen werden die radi-
kalen Anwalte sehr wahrscheinlich unsicher hin- und herrutschen und ange-
sichts der Exzesse der kampfenden Parteien ohne Erfolg den moralischen Zei-
gefinger heben unddabei taglich tragische Figuren abgeben. 

Ein herausragendes Beispiel dafiir gab es in den Tagen nach dem Brixton 
Riot im April 1981. Mehrere Zeitungen meldeten, dag Rudi Narayan, dem 
schwarzen Anwalt, der bei der Verteidigung der Rioters in Bristol beteiligt war, 
in Brixton em n heiger Empfang bereitet wurde, als er die Ereignisse dort fiir 
sich zu vereinnahmen suchte. Laut der halbjahrlich erscheinenden anarchisti-
schen Zeitung .eXtra. lieg das Brixton Defence Committee die Forderung nach 
Generalamnestie fiir alle Inhaftierten fallen und sagte eine Demonstration ab 
aus Angst vor Unruhen. Narayan bezog in der Offentlichkeit kein einziges Mal 
dazu Stellung. Das Gesetz, so scheint es, war eben das Gesetz. Narayan wurde 
wer durch die Harte des Gesetzes gegen Schwarze. Die Halle ihrer Antwort 
stellt klar, was er ist. 

Bandenkriege, das Gesetz 
und das Uberleben des Staates 

Der Aufruhr in Bristol im April 1980 schlug auf der britischen Szene emn 
wie em n unerwarteter Donnerschlag. Er kam vollig aus heiterem Himmel, am 
selben Wochenende, als der Streik der Stahlarbeiter, der langste der Nach-
kriegsgeschichte, zu Ende .ging. Damals sah es wie em n isolierter Zwischenfall 
aus und nicht wie der erste von vielen, und so konnte sich die Bourgeoisie 
einen gewissen Luxus erlauben. Man suchte nach Erklarungen und das trug 
sehr dazu bei, dag das rachende Schwert der Justiz nicht zum Zuge 
kam. Alle Angeklagten, die em n Gerichtsverfahren verlangten, wurden freige- 
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sprochen, und die Anhorung samtlicher Falk zog sich fast iiber em n ganzes 
Jahr hin. lin folgenden Sommer als sich die Unruhen iiber das ganze Land 
ausdehnten, war klar, (lag es mit diesem »Luxus« nun aus war. Es war eine 
absolut einmalige Angelegenheit, eben nur em n Tropfen - kein endloses Lei-
tungswasser. Unyermeidlich war jetzt eine Art Schnelljustiz angesagt, an-
dernfalls wiirden die Gerichte von der ProzeElawine iiberrollt (und das ware 
noch das geringste Problem gewesen). Wie die The Times zugab, lag den Mi-
nistern daran, daE die Gerichtshofe - »rechtzeitig abschreckende Exempel« 
statuieren, zur Warnung fiir andere. Andererseits wiirde aber auch eine 
wahl-und riicksichtslose Massenaburteilung vermutlich mehr Schaden als 
Nutzen stiften. So benutzte Thatcher die Unentschlossenheit der Richter, 
urn die sogenannten Copycat (Nachahmungs) -rioters von denen in Toxteth 
und Moss Side zu trennen. The Times schrieb am 13.Juli: Ihre (Thatchers) 
Grundiiberzeugung scheint zu sein, daft der Vandalismus (Hooliganism) der 
letzten drei oder vier Tage keiner Suche nach tieferliegenden Ursachen 
bedarf, wie etwa die grogeren Unruhen in Toxteth und im Bezirk von Man-
chester.. 

Indem sie das Vorgehen der Gerichte sanktionierte, brachte Thatcher den 
»Nachahmungs«-Aufriihrern em n unbeabsichtigtes Lob dar. Es war eine ins-
geheime Anerkennung der Tatsache, dag die wohlbekannten Ausbriiche des 
britischen Hooliganism der Nachkriegszeit em n neues Stadium erreicht hatten. 
Der Hooliganism, das Randalierertum, hatte zumindest begonnen, in einer 
gelebten Erfahrung der Klasseneinheit aufzugehen, die diese Unruhen deut- 
lich von den ziel- und sinnlosen Krawallen am Samstagnachmittag nach dem 
FuEballspiel oder am Bankfeiertag in den Badeorten abhob. Ohne Zweifel 
hatten die Unruhen die Jugendlichen mitgerissen, die wahrscheinlich fir 
jede Art von Randale zu haben waren; dennoch war kaum etwas von subkul-
turellen Clan-Fehden zu spiiren, noch von den psychotisch-besoffenen Aus-
flipps, wie sie - samt ihren rassistischen Aspekten - den FuEballkrawallen 
eigen sind. 

Es ist noch nicht zu einer gesetzlichen Einrichtung von Sondergerichtsho-
fen gekommen. Der Larm ist vorbei, aber freut euch nicht zu friih, die Idee 
ist nicht gestorben. Die Art Sondergerichte, die tatsachlich eingefiihrt wur-
den, waren recht vertraut, denn es waren mehr oder weniger dieselben, wie 
sie iiblicherweise nach den Turnieren der Celtic gegen die Rangers oder 
nach dem August-Bankfeiertag in Brighton einberufen wurden. Doch wenn 
und falls em n Anti-Aufruhrgesetz nach Art des friiheren Riot Act in Kraft ire-
ten sollte (und das wird vom Tempo des Klassenkampfes abhangen und 
nicht nur von isolierten und mehr oder wcniger zufalligen Gewaltakten), 
dann wird der Hooliganism der Nachkriegszeit, so eng verbunden mit dem 
Moment, in dem die Arbeiterklasse fur den Kapitalismus Bedeutung als Kon- 
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sument erlangte, dabei seine Rolle gespielt haben. 
Der letzte grofgere subkulturelle Krawall ereignete sich iiber em n Jahr vor-

her, am Osterwochenende 1980, wenige Tage vor den Unruhen in Bristol, 
als der Stahlarbeiterstreik noch in vollem Gang war. 

Er wies gewisse einzigartige Ziige auf, die ihn deutlich von den friiheren 
Ausbriichen in den sechziger Jahren abheben. Stilistisch gesehen war es ab-
gesehen von den Punks, eine Wiederholung, nur dafg es eine wesentlich gro-
Eere Vielfalt an »Outfits« gab als je in den Sechzigem. Doch wichtiger ist, dafg 
sich die Krawalle iiber ganz Grofgbritannien ausdehnten (Ayr in Schottland, 
Great Yarmouth, Cardiff und Bangor in Wales ebenso wie Margate und Brig-
thon) und so dem Siidosten Englands semen traditionellen Rang abliefen. (In 
Scarborough fand em n landesweites Treffen der Mods statt). 

Man spiirte, da13 in den Ereignissen an jenem Wochenende etwas Zukunfts-
weisendes lag Der neue Faktor der landesweiten Mobilitat trat noch deutlicher 
hervor als in den Juliunruhen, wo Banden von Jugendlichen von einem Brenn-
punkt zum anderen reisten. 

Die Gerichte verhangten zwar saftige Geldstrafen - bis zu 650 Pfund aber 
die hochsten Gefangnisstrafen beliefen sich nur auf drei Monate. Nur!!! - Aber 
sic waren trivial im Vergleich zum vollen Zorn der Gerichte, wie er fiinfzehn 
Monate spater zuschlug. Denn diesmal war es nicht Unger ein »Bandenkrieg«: 
das war der Unterschied zwischen dem Samen und der Frucht. 

Die Unreife des Klassenkonflikts fiihrt dazu, dafg minutiOse stilistische De-
tails giofge Wichtigkeit erlangen. Es war keineswegs sicher, dafg die subkulturel-
len Stile der siebziger Jahre, entlehnt wie sic waren, deshalb auch die in 
vergleichbarem Ausmafg gleichen Klassenrealitaten widerspiegelten wie in 
den Sechzigern. ZunaChst war in den siebziger Jahren die Arbeitslosigkeit 
als grofger Einebner herangereift. 

Ein Stil sagt heute nichts mehr aus iiber die Person, die ihn trap Ein Typ 
mit fluoreszierend orangefarbenem Haar und weig bemaltem Gesicht mit 
einem breiten rot-blauen Blitz fiber dem rechten Auge wurde nach den 
Osterunruhen 1980 interviewt. Es stellte sich heraus, dafg er als Bohr- und 
Sprengarbeiter in einem Steinbruch in Colne, Lancashire arbeitete und sein 
Idol David Bowie war. Er fuhr fort: »Bowiefans sind absolut gegen Gewalt«. 
Zehn Jahre friiher hdtte er einen guten Skinhead abgegeben. 

Ostern '80 und seine Folgen erwiesen sich weder als Riickfall noch als 
eindeutiger Fortschritt. Jede der aufeinanderfolgenden revivals der Moden der 
sechziger Jahre verwischte em n Stuckchen mehr die eingefahrenen Markie-
rungslinien zwischen konkurrierenden Klassenfraktionen: im Gegensatz zu 
den Sechzigern wurden sie konsumiert, nicht kreiert - fiir manchen Merle-
benden jener Zeit em n Anblick von Entwurzelung und Trostlosigkeit. 
Ware es nicht wegen der zugrundeliegenden Klassenrealitat gewesen, die 
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weitaus schlimmer war (fiir uns besser) als irgendetwas, was man in den sechzi-
ger Jahren erlebt hatte, bane es sehr leicht zu einem abgefucktenKrieg der Sti-
le kommen konnen. Doch als schlieglich der grolk Tag heranrfickte, trug diese 
Vermischung mit dazu bei, die Spannungen abzuschwachen. Da der Stil nicht 
mehr wie friiher die minutuosen Besonderheiten der Klassenspaltung wider-
spiegelte, konnte diese typisch britische Besessenheit nicht zum fatalen Hin-
dernis fur das erste Aufbliihen einer vereinten Klassenaktion tinter den Ar-
beitslosen werden. 
Am Osterwochenende 1980 wurde wahrend des Spiels gegen Arsenal auf 
dem Platz von Tottenham Ho (spurs em n ,,brennendes Wurfgescho& in die Men-
ge geworfen. Es war em n widerlicher Zwischenfall, aber moralistische Zensur ist 
kein Ersatz far Analyse. Dieselbe Hand, die das -Wiirfgeschog schleuderte, 
konnte es em n Jahr spater auf das richtige Ziel geworfen haben. Viele friedlie-
bende und fanatische Fugballfans haben seit einiger Zeit bemerkt, dag es einen 
gewissen harten Kern von Fugballrandalierern gibt, die fiir das eigentliche 
Spiel kein allzu groges Interesse aufbringen. Was auf den Itangen und draugen 
vor dem Stadion vorgeht, ist wichtiger. Die Fans sind schockiert - aus gutem 
Grund, denn eine solche Einstellung legt eine Krise im Zentrum dieses hoch-
kapitalistischen Spieles blog: es gibt doch tatsachlich Leute, die lieber Krawall 
machen mochten als dem Spiel zusehen! 

Das ist genau die Art von Problemen, die die polnischen Militars dazu be-
wogen, samtliche Arten von Sport zu verbieten. Sic wugten, dag die sportli-
chen Anlasse zu anderen als sportlichen Zwecken benutzt werden wiirden. 
Dabei braucht wohl nicht gesagt zu werden, dag das Klassenbewugtsein der 
Polen ein sehr viel hoheres Niveau erreicht hat, als unter den britischen Fug-
ballhooligans; es besteht nicht die geringste Aussicht, dag das Spiel in Grog-
britannien in absehbarer Zukunft verboten werden frwird. (Jedoch kommt es 
in letzter Zeit haufiger zu Platzverboten fiir Fugballfans). 

Doch da der Fugball in so viele Bereiche der vom Streit zerrissenen briti-
schen Gesellschaft hineinspielt, ist er zu wichtig, als dag man ihn weiter wie 
hither den Kraften des privaten Marktes iiberlassen konnte. Schritt ftir 
Schritt (oder Spiel fur Spiel) ist er zum Brennpunkt politischer Initiativen 
geworden. Der Staat zum Beispiel profitiert regelmagig von jenem nationali-
stischen Delirium, das sich unweigerlich einstellt, wenn das Proletariat sich 
ins Narrenparadies schicken lagt und bei intemationalen Tumieren die 
.eigene« Seite unterstiitzt. Der Aufstieg Argentiniens zur Weltmeisterschaft 
1978 ist daftir das eindruckvollste Beispiel. Doch da in Grogbritannien die 
Horden der Fugballfans so unbezahmbar sind, ist der Fugball zu einem Ver-
suchsfeld fi_ir Techniken polizeilicher Massenkontrolle geworden und das 
schliegt auch mit em n zu lernen, wie man effizient und prompt mit Krawallen 
fertig wird. Die Fugballrandalierer dienen auch als Versuchskaninchen fur 
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Experimente im Strafvollzug, bei denen man alle moglichen Kombinationen 
von .harteno und .milden« Urteilen durchspielt, von zehn Jahren Knast bis 
zur Arbeit in Sozialeinrichtungen. 
Fugballsvereinsprasidenten sehen sich jetzt vor Probleme gestellt wie »Kri-
minalitat« und Ale Community und Avie verhindere ich eine Situation, die 
aus anstandigen Lenten Hooligans machto. Klingt irgendwie vertraut! Nein, 
nicht der liberale Bullenchef Alderson sagt das, sondern der Priisident des 
Sheffield Wednesday FC in einem Brief an The Times (8.9.1980). Und es 
kommt nocht clicker. Gleich einem Philosophen des 17. Jahrhunderts, der sich 
iiber grundlegende politische Prinzipien Gedanken macht, fiigt er hinzu, Lu-
tes Regieren erfordert in diesem und jedem anderen Land Brot und Spieleo. Oh 
du es glaubst oder nicht, der Fugballvereinsprasident befiirchtet, dag vom Aus-
gang des Spiels die Existenz des Staates abhangt! 

Kampf dem Polzeistaat oder 
Polizeistaat gegen die Kampfer! 

In Grogbritannien trifft man hochst selten jemanden, der klar hat, wozu die 
Polizei da ist. Dieser Mangel an Klarheit ki5nnte das Proletariat moglicherweise 
einmal mehr in die Arme der Polizei treiben, selbst dann, wenn es ihre 
Macht einmal zerstort hat. Man stellt das Problem der polizeilichen Macht 
auf unhistorische Weise, wobei ))Recht und Ordnungo zu etwas wird, das al-
len bisherigen Gesellschaften gemein 1st und iibersieht so den spezifischen 
Charakter der Polizei in der kapitalistischen Gesellschaft. Selbst Leute in Mer-
seyside, wo die Beziehungen mit der Polizei besonders gespannt sind, sagen 
z.B. wenn man sie geradeaus danach fragt, dag sic im Prinzip fiir .Recht und 
Ordnungo sind. So gesehen befinden sich die Polizisten in sicherer Distanz von 
dem okonomischen System, das sie beschiitzen. Fragte man sic jedoch im De-
tail nach den Praktiken der Polizei in ihrer Nachbarschaft, so war von Jugend-
lichen wie Eltern die totale Verdammung zu floret'. 

Aber alle, die immer noch glauben, dag die Labour Party (erneuert oder 
nicht) die Polizei zerschlagen will: lagt uns diesen Mythos einfür allemal be-
graben, denn er hat schon einen langen weigen Bart. Die Labour Party ist ge-
gen die Polizei, wie sic im Moment aufgebaut ist, aber ganz sicher wollen sic 
die Polizei nicht abschaffen. Diese Forderung ist nicht zu trennen von der 
Abschaffung der Warengesellschaft, der Lohnarbeit und des Staates und 
dem konnte die Labour Party niemals zustimmen. Stattdessen zieht sie es vor, 
weiter iiber community policing zu labern. 

Wie Tony Benn, der Kiinig der Reformfanatiker, sagte: An der Stadt wie 
auf dem Land fehlt es der Polizei an einer wirklichen Kontrolle durch die ge- 
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Walken Vertreter der Leute, die in den Gebieten lebem( Und in der Tat lauft 
die >Cemeindekontrolle« iiber die Polizei auf nichts anderes hinaus, al s auf ei-
ne parteipolitische Kontrolle der Polizei linter einer rekonstituierten Labour 
Party. 
Per Definition ist eine Polizeimacht niemals gesellschaftlich neutral; gean-
dert werden kann allein die parteipolitische Ausrichtung. Die Tory Party war 
traditionell die Partei von Recht und Ordnung und lange vor den Wahlen '79 
stellten sie sicher, dag die Polizei auf ihrer Seite war, indem sie Lohnerho-
hungen, zusatzliche Sozialleistungen und Stellenausbau versprachen. Die 
Kampagne arbeitete jedoch nicht nur mit wirtschaftlichen Anreizen. Die To-
ries gingen dazu iiber, sich bedingungslos vor die Polizei zu stellen, was 
durch das Versprechen von mehr Immunitat gegeniiber Kritiken den diimmli-
chen Fatalismus und die Vorurteile der Truppe noch verstarkte (Die Partei-
lichkeit der Polizei ist jedoch nicht parteigebunden, sondern gedeiht scion 
seit Jahren im Dunkeln). 

Der linke Fliigel der Labour Party will diese Entwicklung riickgiingig ma-
chen, wahrend es den Tories darauf ankommt, den zentralisierten Repres-
sionsapparat in Rube zu lassen und stattdessen die zentralisierte wirtschaftli-
che Kontrolle so weit wie moglich zu demontieren. Aber beide Parteien sind 
auf ihre Art fiir einen zentralisierten Staat, wie auch ihr neuer ),Ablegerg, die 
sozialdemokratisch/liberale Allianz. Die Labourlinke will alle fiihrenden In-
dustrien und Banken nationalisieren (sprich:zentralisieren) und gleichzeitig 
sich so weit wie moglich politisch legitimieren, wozu auch community policing 
gehort. 

Im Moment ignorieren die Tories diese unentbehrlichen Sicherungen vor-
satzlich. Bei korrekter Handhabung konnten sic England vor der sozialen 
Revolution retten. Weil die Tories sic kurzsichtig mit Fiigen treten, ernten 
sie einen Wirbelsturm. 

Die Labourlinken wollen die Macht des regionalen Polizeichefs und des 
Polizeiprasidenten in London untergraben, indem sic em n Veto gegen die 
Verantwortlichkeit einzulegen versuchen, die dieser letztendlich gegeniiber 
dem Innenminister hat und die ortlich gewahlten Po lice Committees zu Papp-
kameraden reduziert. WOW! Der Himmel mug schon in Reichweite sein, wenn 
wir solche Dinge wagen. Im April -81, direkt nach Brixton, sagte Ted Knight, 
der .beriichtigte. Vorsitzende des Londoner Lambeth Councg er wolle die gan-
ze Polizeiorganisation von Greater London auflosen und durch eine Organisa-
tion ersetzen, die den arbeitenden Menschen verantwortlich ist. Klingt radikal, 
nedd? 

Die Geschichte revolutionarer Erklarungen, die Labour-Politiker in Grog-
britannien bei grogen proletarischen Anlassen losliegen, ist lang. Ramsey 
McDonald rief zum Aufbau von Arbeiter- und Soldatenraten auf, als die Rus- 
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sische Revolution heraufdammerte. Red Teds Erklarung ist von gleicher Mach-
art. Es ist die hinterhaltige Antwort auf eine Stimmung im Volk. Wenn Red Ted 
auch nur iiber einen Funken Logik verfogte,, miigte er auch die »Auflosung. 
des lokalen Staatsapparats fordern. Ms hochdotierter Boss des Lambeth Coun-
cilwird er dies vermutlich nicht tun. Tatsachlich kampft er zusammen mit an-
deren Labour-Stadtraten darum, den lokalen Staatsapparat gegen den beispiel-
losen Ansturm seitens der Zentralregierung auszuweiten. 

In diesem Licht mug man seine Kommentare zur Polizei sehen. Sein Ziel 
ist die Wiederherstellung der »zivilen. Vormachtstellung in Polizeiangele-
genheiten, ausgeiibt durch em n buntes Gemisch dieser Komitees. Da er seine 
eigenen »linken« Zwecke verfolgt, miissen Shop Steward Committees, ortliche 
Gewerkschaftsorganisationen, Work Councils usw. dazugehoren — kurz gesagt, 
Arbeiterstrukturen, die dem Proletariat im Wege stehen, das sich selbst als 
Klasse abschaffen will. 

Gerissene Typen wie Ted Knight werden nicht davor zuriickschrecken, Rio-
ters als Kanonenfutter fiir ihre Zwecke zu benutzen. Lady Smiley tat genau 
dies in Liverpool am Tage vor der ekelhaften koniglichen Hochzeit. 

Diese Adlige auf Lebenszeit mit dem ungliicklichen Titel einer Lady Smi-
ley of Toxteth schien ihren Job als Vorsitzende des Merseyside Police Com-
mittee aufs Spiel zu setzen und einen Flachenbrand zu riskieren. Die Leute in 
Toxteth, so sagte sie, »sollten einen Aufstand machen., und tatsHchlich, we-
nige Stunden nach ihrer Bemerkung berichteten Polizeiquellen iiber eine 
»Storung grogeren Ausmageso. 

Es war die verzweifelte Handlung einer bourgeoisen Demokratin, nicht et-
wa das Exempel einer hochgestellten Lady, die gerade alles hinschmeigt. In 
einem Interview stellte sie klar, dag sie »i,iber die Polizeimethoden besorgt 
(war), aber ich kann mit unserem Polizeichef nicht dariiber reden. Das ist der 
Fehler in unserer Gesellschaft.. 

Viel ist geschehen, seit Lady Slimey diese Erklarung abgab. Der Scarman 
Report kam und ging, aber seine Empfehlungen hatten einige Auswirkun-
gen. Die gesetzliche Kontrolle durch Police Committees wurde abgeschafft, 
aber dafiir sind jetzt verstarkte Beratungen und eine Variante von Communi-
ty Policing angesagt. Kurz nach Weihnachten '81 drehten in Toxteth wieder 
Fugstreifen ihre Runde, zum ersten Mal seit dem Sommer 1981. 

So hat Lady Simey schlieglich einen Teil ihrer Wiinsche erfiillt bekommen. 
In Wirklichkeit aber erreichte sie besonders in den Augen der Leute in 

Toxteth einen lmageverlust: denn es ist em n offenes Geheimnis, dag sie hin-
ter den Kulissen eine Kampagne zum Schutz des Bullenchefs Ken Oxford 
durchzog. Wie em n Mitglied der Polizeibehorde sagte, hate sie semen Kopf 
auf dem Tablett serviert bekommen konnen. In Wirklichkeit hat sie versucht, 
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ihn zu stiitzen. Sie wollte nicht, dag der Mob auf den Gedanken kommt, fiir 
Aufstande konnte es solche Belohnungen geben.« 
Soil man die Special Patrol Group (Spezialeinheit der Polizei) auflosen? Diese 
Forderung wird immer wieder erhoben, besonders nachdem viele Seiten die 
0Operation Stimpf,, im April '81 als den entscheidenden Funken bezeichneten, 
der Brickstown explodieren lief. Aber was soil diese Eliteschlagertrupps davon 
abhalten, den Laden nur zum Schein dichtzumachen? Schlieglich lauft jede 
Menge Polizeiarbeit tinter undurchdringlicher Geheimhaltung. Augerdem ist 
es unwahrscheinlich - gesetzt, die Labour Party kriegt, einmal an der Macht, 
die Aufstande nicht in den Griff - dal Polizeichefs die Briider und Schwestern 
urn Rat fragen, bevor sie mit der Schlachterei anfangen: Genoss/in/e 
Vorsitzende/r, konnten vielleicht die Erlaubnis bekommen, sie zu vergasen?. 

Diese Art oben erwahnter Rhetorik dient als Vorbereitung. Je lauter das 
Geschrei, desto eher wird eine kiinftige Labour-Regierung (sollte es iiber-
haupt nochmal eine geben) sich verpflichtet fiihlen, das Polizeigesetz von 1964 
zu andem und dabei (wer weig?) an deren Stelle eine offen parteipolitische Po-
lizei zu schaffen. 

Studien dazu, welche Formen das annehmen konnte, kamen von einem 
frisch ins Amt gesetzten Londoner Police Committee unter Vorsitz von Paul 
Boeteng, einem schwarzen Rechtsanwalt und AngehOrigen der Mittelklasse. 
Neben der Uberwachung des polizeilichen Verhaltens hat Boeteng noch andere 
hohlki5pfige Ziele. Wie sein Erzrivale und Waffenbruder Rudi Narayan (der 
beim Versuch, iiber die Kopfe der Brixtoner Rioters hinweg sozusagen mit dem 
Fallschirm zu landen, eine verdiente Tracht Priigel erhielt) diirstet es ihn da-
nach, schwarzer Labour-Abgeordneter zu werden. 

Verglichen mit den beinahe fatalen Vorschlagen des Oberbullen von Manche-
ster, Anderton, orientieren sich diese Biirokraten mehr an dem liberalen, von 
den Soziologen gem gesehenen Beispiel John Aldersons, Polizeiprasident von 
Devon und Cornwall. Alderson nimmt semen Abschied, urn eine Stelle in Cam-
bridge anzutreten, aber das mag nur voriibergehend sein. Seine Ideen erlang-
ten enorme Bekanntheit, und Alderson und Scarman klopften sich regelmagig 
gegenseitig auf die Schultern. Cornwalls Spitzenbulle beschwOrt den umge-
drehten Polizeihelm als em n Sinnbild poetisch-idyllischer liberaler Vornehm-
heit, was in England scheinbar von maggeblicher Bedeutung ist. Als er Prote-
stierende dazu brachte, den Bauplatz eines geplanten Kernkraftwerks in sei-
nem Amtsbezirk friedlich zu verlassen, tat er das mit all dem Charme eines 
Landadligen, gekleidet in Karos und mit liveed-Jagdhut, em n Muster an Ho-
flichkeit und Anstand. Gleichzeitig lagt Alderson du rchblicken, dag er in 
Yorkshire unter Bergarbeitern aufgewachsen 1st und sich von der Gleichheit, 
die untereinander bestehe, stark beeinflufAt fahle. Wenn diese Atevolte« für 
mehr Ortsverbundenheit gegen die wachsende Zentralisierung der Polizei (sie 
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wurde zwischen 1969 und 1974 von 117 auf 43 Bezirke reduziert) sich auch 
nur kurzfristig durchsetzen soil, mug sie gerade in Polizeiangelegenheiten 
mehr aufbieten als eine traditionsorientierte Hinwendung zu einer »small is 
beautiful (klein ist - Dorfpolizistenideologie. 

Was den TUC betrifft, so macht er sich unterdessen ffir mehr farbige 
Bullen stark. (Dabei ist bezeichnend, dag er sich zur gleichen Zeit auch for 
mehr farbige Lehrer in den Innenstadtbezirken einsetzt) 

Die grogte Herausforderung ftir die Philosophen des Community Policing 
(die Polizei in Devon und Cornwall beschaftigt tatsachlich Philosophen) ist, 
sich gegen das Abrutschen in willkiirliche Gesetzesverscharfungen zu stem-
men, das schnell bin zu weitverbreiteter unkooperativer Feindseligkeit gegen 
die Polizei eskaliert. Sie schicken die Bullen wieder auf Streife mit der Absicht, 
dag these >,ihren. Bezirk kennenlernen. So tragen sie dazu bei, einen Prozeg 
riickgangig zu machen, in dem kleine Stragendiebe zu selbstbewugten gesell-
schaftlichen Wesen wurden. Durch ihren selektiven Ansatz isoliert die Com-
munity Police den Stragenrauber oder Einbrecher und verringert so die Chan-
cen einer allgemeinen Explosion, wie sie durch wahllosen Polizeiterror leicht 
hervorgerufen wird. Wenn der Ausweg in die kollektive Revolte zunehmend er-
schwert wird, bleibt z.B. dem Stragenrauber nichts anderes iibrig, als sich ent-
weder zu ,,bessern oder gefangen zu bleiben in einer eskalierenden Spirale 
von Verbrechen und Gewalt zwischen immer langeren Aufenthalten im Knast. 
Ein ahnliches Los haben Revolutionare von der community police zu erwarten. 
Durch die Unterstiitzung des community policing seitens Sozialarbeitern, radi-
kalen Anwalten und Biirgerrechtswachtern werden auch alle genuin revolutio-
naren Kritiken isoliert und ziehen das vereinte Gericht der allseitigen Abnei-
gung auf sich. 

Das ist nicht so weit hergeholt, wie es sich anhOrt. John Alderson, der immer 
für Schlagzeilen gut ist, machte em n Spektakel aus seiner Anordnung, die Akten 
der Special Branch in seinem Bezirk zu vernichten. Akten fiber Teilnehmer 
an Kampagnen gegen die Apartheid und gegen die Gewalt im Sport, fiber poli-
tisch Unerwrinschte, die man einmal beim Biertrinken mit Tony Benn gesehen 
hatte usw., landeten auf dem Miill. Ein intelligenter Zug, denn was bleibt, 1St 
em n harter Kern von Akten, die mit Sicherheit die Namen von dauerhafteren 
Feinden des Staates und des Kapitalismus enthalten. So bringt man nicht nur 
dem Staat bei, wer seine wahren Feinde sind, sondern verliert auch keine Zeit 
mehr damit, Namen und besondere Merkmale zu notieren, von jedem, der den 
Finger hebt und dabei erwischt wird. 

Wie die Dinge im Augenblick liegen, legt die Special Branch so groge und 
tiefe Netze aus,..dag nur em n paar Sprotten gliicklich entkommen 'airmen. Aber 
eine derartige Uberwachung der Bevolkerung bringt tendenziell mehr Proble-
me als Nutzen, da sic schon wieder ineffektiv wird und im ganzen Volk eine ge- 
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sunde Antipathie gegen die Polizei schafft. 
Ein weiterer Punkt ist, (lag das community policing den unterschwelligen Ef-
fekt hat,die durch kapitalistische soziale Beziehungen hervorgerufene Gewalt 
nach innen zu lenken. Wo es wenig Raum gibt, sich auszudriicken, wird Gewalt 
psychotisch. Alles in allem gibt community policing sozialer Verzweiflung ei-
nen miesen Beigeschmack, indem es erlaubt, untragbare Gefangnisse mit Blu-
men zu schmiicken. Tut dem netten Bullen in eurem Revier doch bitte einen 
Gefallen. VERPRCTGELT EUCH SELBER. 

Handsworth 

Der Ort, wo das communiN policing bislang die grogten Fortschritte gemacht 
hat, ist Handsworth (Birmingham ), mit einer grateils schwarzen und asiati-
schen Bevolkerung. In den friihen siebziger Jahren kam es regel-
magig zu Angriffen auf die Bullenwache, und ohne die Befriedungs-Behand-
lung der community-Pioniere ware es wohl zu einer Explosion von der glei-
chen Durchschlagskraft gekommen wie in Liverpool. Bullenchef David Webb 
verlagt jetzt wie Alderson die Truppe, zutiefst desillusioniert iiber ihrfischau-
giges Erscheinungsbild, und hofft darauf, ortlicher Parlamentsabgeordneter zu 
werden (sehr wahrscheinlich Liberal/SDP). Am Tag des Aufruhrs in 
Toxteth fand in Handsworth em n Festival statt, das von 8 000 Personen be-
sucht wurde. Laut dem Reporter von The Times (1. Juli 1981) war die At-
mosphare freundschaftlich und friedlich wie auf einem Dorffest.. Die 
Veranstaltung wurde gemeinschaftlich von Nachbarschaftsgruppen und der 
Polizei bestritten, und den Vorsitz fiihrte kein Geringerer als der Direktor 
des ortlichen Knastes. Programmierte roots-Festivals gehoren zum Versoh-
nungsgepack, das mit der Strategic der soft cops (sanfte Bullen) untrennbar 
verbunden ist; viele Reggae- und lokale Musiker boykottierten das Festival. 
Doch fiinf Tage spater explodierte Handsworth und auch die Bullenwache kam 
wieder einmal unter Beschug. Doch obwohl die kids den Kopf des Oberbullen 
David Webb forderten, erreichte der Ausbruch nicht die gleiche Harte wie in 
Toxteth oder Moss Side. 

community policing ist jetzt groS in Mode. Als Allheilmittel gegen Proble-
me jeder Art angepriesen, wird sic aber wohl trotzdem nichts als eine margi-
nale Zutat zu harteren Manieren bleiben. Sobald der Krawall einmal offen 
ausbricht, kann von community policing keine Rede mehr sein. Sechs Monate 
nach dam ersten Ausbruch der Unruhen wurden aus den Einheiten der Hilf-
spolizei, die urspriinglich fiir Zivilschutzaufgaben in Kriegszeiten geschaffen 
worden waren, Anti-Aufruhr-Truppen europaischen Stils aufgebaut, — geschatz-
te Starke etwa 11.000 Mann, — die mit CS-Gas und Gummi- 
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geschossen ausgeriistet sind. 

Folter und Sandburgen 

Auch eine begrenzte Konribination beider Ansatze liegt durchaus im Bereich 
des Moglichen, wie man aus der Ernennung von Sir Kenneth Newman zum 
Leiter der Londoner Stadtpolizei schlieSen kann. Der schwer zu schluckende 
Cocktail wurde zuerst in Nordirland gemixt, wo Newmann von 1976 bis 1980 
als Oberhaupt der Royal Ulster constabulary (konigliche Polizei von Ulster
besagte Truppe zur modernsten und bestausgeriistetsten Polizeieinheit ganz 
Groffiritanniens umorganisiert hatte. In dieser Zeit leitete er das beriichtigte 
Verhorzentrum Castlereagh, wo Terrorismus-Verdachtige gefoltert wurden. Zur 
Erholung zwischen diesen Szenen mittelalterlicher Barbarei organisierte man 
))Blau-Licht (!) — Diskotheken, die von zigtausenden katholischer und prote-
stantischer Jugendlicher besucht wurden, und handverlesene in Sozialarbeit 
ausgebildete Bullen nahmen Kinder aus den Slums zu Ausfliigen an den 
Strand mit... Nun wird endlich klar, in welchem Ausmag Nordirland als Ausbil-
dungsgelande gedient hat. Newman gab das zu, als er semen Posten als Leiter 
der RUC antrat: Ach dachte oft daran, dag die britische Polizei in eini-
gen Jahren sehr leicht mit ahnlichen Problemen konfrontiert sein konnte(k. 

Newman reduziert das Problem allerdings bequemerweise auf die Kontrolle 
von Minderheiten; offensichtlich begreift er das Ausmag der Klassenfrage in 
Groffiritannien nicht. Es erschreckte ihn, dag die Ulster constabulary beim 
Streik der Arbeiter von Ulster 1974 machtlos gewesen War;'und die Lektionen, 
die er in Nordirland gelemt hat, konnten sich moglicherweise in Grogbritan-
nien als vollig wertlos erweisen. Dennoch wurden walarend der ersten grofkren 
Zwischenfalle des Jahres 1982 in Notting Hill Gate (London), in Nordirland 
entwickelte Taktiken angewendet. Knappe zehn Minuten sah es so aus, als hat-
te sich die Polizei zuriickgezogen, um den momentanen Ausbruch durch Lan-
geweile zu dampfen. Dann kamen sie — die akuten Brecher — der erste echte 
Einsatz der )'Immediate Response Units ,< (Sofort-Antwort-Einheiten), die ahnli-
chen den in Nordirland stationierten Einheiten aufgebaut waren. Innerhalb 
weniger Minuten war alles vorbei, vom Aufraumen ma! abgesehen. 

Trotzdem waren die Behorden im Sommer 1981 nicht darauf vorbereitet, die 
letzten Reste der spezifisch britischen Polizeimethoden so mir nichts dir 
nichts iiber Bord zu werfen. Laut dem New Standard vom 20. Juli 81 sagte der 
stellvertretende Polizeichef Pat Kavanagh: »Die Offentlichkeit und die 
Presse waren uns doch mit ihren Forderungen nach Dingen wie \Nasser-
werfer und bessere Schilde weit voraus., und McNee, zu der Zeit Londoner Po-
lizeichef, erklarte, er sei gegen eine Aufstandbekampfungs-Polizei Marke 
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Frankreich. Es blieb Jim Jardine iiberlassen (Vorsitzender der Police Federa-
tion, der Bullengewerkschaft), in die Vollen zu langen und 30.000 £ fiir eine 
Anzeigenkampagne zu verschwenden, die die Wiedereinfiihrung der Todesstra-
fe forderte. Mit der Ausnahme des Polizeimords an David Mower in Liverpool, 
der mehrmals mit einem Landrover iiberfahren wurde, iiberschritten beide 
Seiten stillschwiegend nie die Grenze, zu toten. Es war O.K. und gerechtfertigt, 
sich gegenseitig den Schadel einzudreschen und Bullen in Brand zu setzen. 
Aber wenn es urns gegenseitige Umbringen ging, war em n tief verwurzelter Re-
spekt vor dem menschlichen L,eben greifbar im Brandgeruch auf den Stragen. 

Lachende Polizisten ? 

In der Woche der Riots war die Polizei zum Augersten belastet. Die erste 
Putznacht in Moss Side ging Manchesters Oberbulle nicht so gelassen an, wie er 
es sich fur sich beanspruchte. Er hatte effektiv nicht geniigend Polizeikrafte, 
urn mit den Rioters fertig zu werden, da viele zu der Schlacht nach Liverpool 
abkommandiert worden waren. Sir Robert Mark mugte zugeben, ,auger bei 
wirklich riesigen Streitkraften braucht es unweigerlich immer einige Stunden, 
bis eine Reservetruppe zusammengezogen werden kann, urn mit einem unvor-
hergesehenen Notfall fertig zu werden«. ( The Observer; 12. Juli 81) 

Obwohl sich die Aufstandsbewegung in 10 Tagen totlief, war die Polizei am 
Ende dieser Zeitspanne vollig fertig. Andauernd im Dienst oder auf Abruf bra-
chen viele vor lauter Anspannung heulend zusammen, einige schliefen sogar 
auf ihren Schilden em. Das sollten wir in Zukunft als einen Faktor, der zur wei-
teren Demoralisierung beitragt, im Auge behalten. Es wird zum Beispiel scion 
behauptet, dag die Fluktuation bei der Polizei aufgund von Zusammenbrii-
chen höher als in alien anderen Berufen sei. Warum? Sicherlich weil sie 
dauernd gegen Demonstrationen und Massen- und mobile Streikposten einge-
setzt werden, und das denjenigen Bullen, die noch eine Spur Menschlichkeit 
iibrig behalten haben, deutliche Probleme bereitet. Tatsachlich kam es wall-
rend der Riots bei der Polizei zu Spannungen. Auf der einen Seite lackbe-
schuhte Inspectors und Polizeiprasidenten, sicher versteckt in ihren vorneh-
men Unterstanden; auf der anderen Seite der gewohnliche Bulle, vi5llig am En-
de und Ziel endlosen Beschusses. Urn ihre Moral zu erhalten, machten die Bul-
len in Liverpool dartiber Witze. Ein Bulle hat schlieglich genug, nimmt seine 
Beine in die Hand und bricht in einer Toreinfahrt zusammen. »Auf die Fiige, 
Kerl«, hort er eine Stimme. .Sorry Sarge«, antwortet er, »ich hab's einfach nicht 
mehr ausgehalten«. »Sie meinen wohlInspektor«, kommt es zuriick. Die 
kauernde Gestalt schaut hoch. ),Leck mich am Arsch, ich wugte nicht, dag ich 
soweit zuriickgerannt bin. Nie zuvor hatte diese bierselige, rotgesichtige uralte 
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britische Institution des lachenden Polizisten Grund zu solchen Scherzen. 

Vier Jahre lang drohte den Shelton Stahlwerkern in Stoke-on-Trent die SchlieSung, bevor sie 
dann '75 einen Aufsehub erhielten. Wahrend dieser Zeit schlossen sich em n karrierewiler 
Theaterdirektorendepp, der Generaldirektor der Werke und Mitglieder der lnitiativgruppe 
gegen die Schliegung zusammen, urn die Fabrik zu retten. 
Das Photo zeigt den Theaterfritzen beim Sannneln von Interviews fur ein Dokumentarspiel 
ober die Fabrik mit dem Titel "Fight for Shelton Bar", das dann auch vor Fernsehkaineras rind 
im Beisein des Vorsitzenden der British Steel Corporation aufgefiihrt wurde. Der einzigen 
Person also, die in diesem "Living Theatre" verarschter Stahlarbeiter wirklich z5hlte. 

Lam diesem Stack halten Arbeiter, Hochofen und ortliches Management wie unit Sekunden-
kleber zusammen mind Schlachten gibt es nor im Krieg und nicht im Klassenkampf. 
Theaterdirektor mind Generaldirektor sind sich einig: "Zuallererst beruht Shelton Bar au f sei-
nen Lenten, einer tief verwurzelten, lebendigen mind erfolgreichen mensehlichen Gemein-
schaft. Das ist einer der Griinde, warum es Profit macht". 
"Erst in der Not zeigt sich der wahre Mann. Es ist eine grogartige Lektion, wenn man an einem 
Arbeitsplatz Teamgeist mud Loyalitiit erzeugen kann; und diese Manner (der Ini gegen die 
SchlieRung) konnen auf einem Basislevel Unglaubliches erreichen. Sic liabemu dem Manage-
ment semen Job in vielerlei Hinsicht erleichtert. Unsere Ziele waren exakt diesel ben." (Derek 
Field, Generaldirektor). 
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1 know companies will 
do all thçy can in the fight to 
bring inflation down'. 

'The need to beat inflatili-
is one thing we all have in 
eotnmon'. 

Inflation.We can 	beat it together 
Mit dieser Anzeige wollte ihrer Majestat Regierung die Sozialgesetzgebung wahrend der letz-
ten Labourregierung verkaufen. Links Len Murray, Generaldirektor des britischen Industrie-
verbands, rechts Sir Campbell Adamson, Generalsekretar des britischen Gewerkschaftsver-
bands TUC. 



Im Wiirgegriff 

Die Juliunruhen schafften, was bis dahin nur machtigen Sektoren der Arbei-
terklasse gelungen war: sie brachten den Sterling-Kurs zum Sinken. Den-
noch kam es den Aufriihrern nicht in den Sinn, die beschaftigtenArbeiter di-
rekt aufzurufen, mitzumachen und die Waffe des Streiks ins Spiel zu bringen. 
Denn irgendwie muL these Briicke geschlagen werden, massen Arbeiter und 
Arbeitslose einander begegnen, bei einer Flasche selbstgebrautem Bier, viel-
leicht einer Schachtel Streichholzer und einem Betonmischer. Obwohl die Un-
ruhen ausgedehnter und zerstorerischer waren als die vom Mai 1968 in Fran-
kreich, fehlte ihnen die Klarheit der franzi5sischen Aufstandischen; und als der 
Rausch sich verzog, war weit und breit keine einzige besetzte Fabrik zu sehen. 

In den Nachten des Aufruhrs bestand fiir em n spontanes Zusaminentreffen, 
besonders in den Stadten des Nordens, eine deutliche, wenn auch entfernte 
Chance. In Stadten wie Manchester oder Hull ereigneten sic"' die Krawalle in 
nachster Mile von Industrieanlagen. Moss Side liegt nicht allzuweit entfernt 
von der heruntergekommenen Industriezone von Trefford Park (sie hat an Be-
deutung verloren, ist aber immer noch die groSte in Europa). Vielleicht ware es 
taktisch besser gewesen, dorthin zu gehen, als zum Arndale Centerim Zentrum 
von Manchester zu ziehen und es zu pliindern. 

In Leeds bane eine iibermiidete Polizei iiber eine Meile von alten Indu-
strieanlagen und stadteplanerischer Faulnis zuriickgetrieben werden konnen, 
die die Stadtmitte von Chapeltown trennen. Doch Leeds ist die Handels- und 
Finanzmetropole der Region und blieb sogar in den dreigiger Jahren von den 
katastrophalen Arbeitslosenzahlen im Umland verschont, was es unwahr-
scheinlich macht, dag die Rioters auf giiigere Kampfbereitschaft gestaen wa-
ren. (Ubrigens wurde in Chapeltown em n Sex-Shop flambiert und brennende 
Gummipuppen trieben in die warme Nachtluft — es war trotzdem nicht Wo-
men's Lib, denn eine Menge anderer Waren erfuhr die gleiche Behandlung). 

Im Siiden waren die Unruhen in Stadten wie High Wycombe und in den 
Stadten Kents einfach zu unbedeutend, urn sofortige Auswirkungen auf die 
Industriearbeiter haben zu konnen. Und London ist so riesig und weitlaufig 
und so grundverschieden von jeder anderen englischen Stadt, daS sich jeder 
Vergleich eriibrigt. 
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Der Merseybeat 20 Jahre spater 
Liverpool 8 — Bullen 0 

War die Schmier in London vor Schreck erstarrt, so bezogen di Liverpooler 
Bullen die Dresche ihres Lebens. Reibereien mit der Polizei sind fur Liverpool 
nichts Neues. Schon vor rund 20 Jahren hieg es, die Polizei sei eher eine Besat-
zungsarmee. Es hiefg, die drei iibelsten Polizeitruppen seien die in Belfast, Bir-
mingham und Liverpool. 

Die Bullen sprechen von der Liverpooler Jugend gewohnlich als den Bucks 
(junge, gewalttatige Kriminelle). Das bezieht sich nicht notwendigerweise auf 
jeden, der als Schlager verrufen ist. Es bedeutet 1m weite-
sten Sinne bezieht es sich auf den Akzent, die Kleidung und allgemein die 
Art zu leben. Es 1st em n Ausdruck reinen Klassenhasses von oben und wird 
hauptsachlich von Leuten aus der ,,gehobenen, Arbeiterklasse und unteren 
Mittelklasse beniitzt, aus denen die meisten Polizisten rekrutiert wer-
den. Das sind die Leute, denen am meisten daran gelegen ist, sich von jenen 
Elementen der Arbeiterklasse abzuheben, die sie als >,nicht respektabel. an-
schen. So kommt's, dag es fur sie das ganze Jahr iiber keine Schonzeit gibt. 
Das betrifft junge Weige, aber Schwarze werden mit noch grogerer Verach-
tung behandelt. Hier vereinigen sich Klassenhafg von oben und Rassismus. 
Wegen der hohen Kleinkriminalitatsraten in Liverpool 8 folgt die Polizei 
dem iiblichen Muster und betrachtet alle Jugendlichen als kriminelle Ele- 
mente und weil sie sic als eine niedrigere Lcbensform betrachtet, ist jede 
Form von Brutalitat und Belastigung gerechtfertigt. Oder, wie es em n Kid aus-
driickte: .Wir hassen sie und sie hassen uns, so einfach ist dash. Die Bedin-
gungen in Liverpool, dein Zermudadreieck des britischen Kapitalismus., 
und der besondere Charakter der Liverpooler Polzei haben zusammenge-
wirkt und die heftigsten stadtischen Gewalttatigkeiten produziert, die die 
britische Insel seit dem 18. Jahrhundert erlebt hat. 

Viele der an den Unruhen beteiligten Jugendlichen besagen Erfahrung im 
Stragenraub, der sich oftmals wahllos gegen den Erstbesten richtet, von 
Rentnern bis zu Liverpooler Dockarbeitern, die ihre Lohntiite in der Tasche 
tragen. Es ware sinnlos, das abstreiten zu wollen. Geschafte anzugreifen ist 
empfehlenswert - aber in Lodge Lane (Liverpool) Ongen zusammen mit ih-
nen auch die Wohnungen in den daraberliegenden Stockwerken in Flammen 
auf. Die Leute, die dort wohnten, hatten sicherlich Besseres verdient. Den noch 
zeigten weder in Liverpool noch in Brixton die Leute, deren Wohnungen im 
Verlauf der Krawalle abgebrannt waren, irgendwelchen Hag gegen die Aufriih-
rer. Sie schienen zu spiiren, dafg die Rioters- das Feuer nur schiirten. Ein Mitg-
lied des Liveipool 8 Defense Committee (ne Art Stadtteilgruppe) beschuldigte 
den Oberbullen Ken Oxford der Inkompetenz, well er nicht die Polizeikrafte 
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zur Hand hatte, urn das »Abbrennen unserer Lodge Lanex zu verhindern. Wir 
denken, dag es diesem Typen ziemlich peinlich war, was in Lodge Lane passiert 
ist; weil er es aber vorzog, Problemen aus dem Weg zu gehen, versuchte er die 
Schuld auf andere abzuwalzen. Diese negativen Seiten waren alles, was The 
Guardian sehen konnte, als er sich iiber mangelndes Klassenbewugtsein be-
klagte (em n Bewugtsein, das bei voller Ausreifung wohl nicht versaumt bane, 
das Blatt zu Klump zu schlagen). »Bei einem Blick auf die Szenerie und das 
Aufrechnen der Kosten ist das Traurigste, dag die Opfer eines grogen Tells der 
Zerstorung gewohnliche Burger aus der Gegend waren. Obwohl auch einige Fi-
Haien von grogen Ladenketten angegriffen wurden, gehorten the meisten der 
zerstorten oder gepliinderten Laden Leuten am Ort, die in den Raumlichkeiten 
lebten und um ihren Lebensunterhalt kampfen. flatten die Riots politischen 
Calarakter gehabt, so hatte man einen direkteren Angriff auf die Symbole des 
Kapitalismus erwarten konnen. Der Kapitalismus hat die soziale Ordnung in 
den Innenstadten zerstort, aber daraus 1st keine wirkliche Klassenidentitat her-
vorgegan gen«. 

Traditionell, spiegig, selbstgefallig - The Guardian; und im Gegensatz zu 
seiner Meinung (die spater von einem interessierten Akademiker berichtigt 
wurde) waren einige der Angriffsziele bewugt und wohlbegriindet ausge-
wahlt worden. So wurde der Racquets Club in Liverpool niedergebrannt, 
denn, wie em n schwarzer Jugendlicher erklarte »mein Vater hat mir erzahlt, 
dort trafen sich die Richter zum Abendessen, nachdem sie Schwarze ins Ge- 
rangnis gesteckt haben. Dieser Club ist eine Art Hotel ftir die Leute, die in 
Liverpool das Sagen haben.. Ebenso wurde das Antiquitatengeschaft eines 
gewissen Swainback niedergebrannt, eines ehemaligen konservativen Stadt-
rats, der fur seine Feindseligkeit gegen die schwarzen Jugendlichen bekannt 
war. Auf Fragen eines Radioreporters sagte em n Kid, wahrend der Aufstand 
gerade am Losbrechen war, niemand brauchte Angst zu haben. »Wir greifen 
keine Privatwohnungen an.. - »Was ist mit der Werkstatt an der Ecke, da ar-
beiten Leute.. - »Ja, aber sie gehort nicht ihnen, sondern Shell.. 

Und Liverpool 8 (Bezirk in Liverpool) hat eine starke und enge Fami-
lienstruktur, und wie jeder Liverpooler weig, 1st »Me Alamo (meine Mutter) 
eine geliebte und respektierte Persiihnlichkeit. EM Journalist vom Daily Star 
berichtete, em n Kind hielt mit Steine werfen inne, um nach der Zeit zu fragen. 
,)Au! Ich werd bald heim miissen. Mutter bringt mich urn, wenn ich zu spat 
komme.. Eltern stehen gewohnlich hinter ihren Kindern, egal, was sie tun. 
Ein Bericht der Sunday Times iiber Kirkby erwahnte vor einigen Jahren ei-
nen Jugendlichen, der mehrere Male wegen Vandalismus festgenommen 
worden war. Auf die Frage, was seine Eltern davon hielten, zuckte er nur mit 
den Achsein und sagte: »Me Mum loves me « (Meine Mutter liebt mich). 

Einer von uns sprach mit einer Frau mittleren Alters im Sefton Park, als die 
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Demo gegen Ken Oxford losging. Sie selbst nahm nicht daran teil, aber sie 
sagte: »Ich hab ne Tochter, die is unheimlich militant. Ich hab ihr ihr'n Pulli 
gebracht, damit sie sich nicht erkaltet«. Wenn es je em n gutes Beispiel fiir die 
Zersetzung der Familie gab, wie die Tories sie fiirchten, dann ist es dieses. 
Diese Bemerkungen sollen keineswegs die Institution Familie verteidigen; es 
ist nur einfach so in Liverpool 8, dag die Familie nicht dem netten und re-
spektablen Mittelklassenideal von Jill Knight, Tory-MP fiir Edgbaston, ent-
spricht. Sie sagte wahrend der Riots sehr bewegt: »Die Familie wurde durch 
eine modische Freiheit von Tabus verhohnt, herabgewiirdigt und ge-
schwacht, aber sie ist der Eckpfeiler, auf dem die Starke einer Nation beruht. 
In einer guten und liebevollen Familie lernt em Kind Selbstlosigkeit, Verant-
wortung und Achtung vor anderer Leute Eigentum. Es liebt seine Eltem, be-
miiht sich, diese stolz auf es zu machen, und wird nachdriicklich von einem 
Betragen abgehalten, das den Eltern Kummer und Schande bringto: 

Zwischen all den Problemen und Spaltungen gibt es in Liverpool immer 
den unbandigen Scouse-Humor, der der proletarischen Revolte don erst die 
richtige Wiirze gibt. Nach den Riots hielt em n Polyp em Kid an, filzte es und 
fand in seiner Tasche einen Ziegelstein. Darauf das Kid: »Das ist kein Ziegel-
stein, Officer, das ist eine Anzahlung auf einen Fernsehero. Obwohl dieser 
Witz im Liverpooler Riot entstand, fand er schnell semen Weg in das humo-
ristische Reich der Clubs im Norden und endete schlieglich einige Monate 
spater als Fernsehwitz in einem reichlich sentimentalen Alan Bleasdale-Do- 
kumentarstreifen iiber Liverpool: seiner natiirlichen Umgebung beraubt 
und nur zu dem Zweck, Bleasdales Image als popularer und witziger Dreh-
buchautor aufzubessern. 

Ein Merseyboat Sowjet? 

Was in Liverpool wahrend der friihen Morgenstunden am Montag, dem 
4.Juli geschah, wurde zur wohl grogten verpagten Chance, die das Arbeiter-
Grogbritannien je erlebte. Die Polizei war offentsichtlich dabei, die Schlacht 
zu verlieren. Die Rioters bewegten sich auf die Hauptverkehrsadern zu (Lime 
Street, Pierhead, Mersey Tunnel), die von tausenden und abertausenden von 
Arbeitern benutzt werden. Hatten die Polizisten nicht, urn ihr Leben Lurch-
tend, im Morgengrauen mit CS-Gas um sich geschossen, so ware zweifellos 
em n Kontakt zwischen Aufriihrern und Arbeitern zustande gekommen, die 
sich auf dem Weg zur Friihschicht befanden. Die Kameradschaft zwischen 
Arbeitern und Arbeitslosen ist in Liverpool ausgepragter als in jeder anderen 
Stadt, und eine aufgeweckte Arbeiterklasse als explosive Zutat hatte deni 
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Gemisch sicher eine durchschlagende Wirkung verliehen. Selbst Arm in Arm 
hatte da em n Pliinderungszug im Einkaufszentrum am alten St.John's Market 
nur einen Umweg dargestellt. Mit einer vernichtend geschlagenen und ent-
waffneten Polizei hatte ihnen die ganze Stadt zu Fiigen gelegen. Es hatte 
sich durchaus em n in der Geschichte der Sowjets (Rate) einzigartiger  örtli-
cher Sowjet bilden ki5nnen. In aller Deutlichkeit hatte er Tagesordnungs-
punkte wie den Zusammenbruch der Familie , das Recht von Kindern und 
Jugendlichen auf Selbstbestimmung, die Verweigerung und zunehmende 
Bedeutungslosigkeit der Arbeit in die offentliche Diskussion gebracht. Alles 
Themen, die in den Arbeitmaten der Vergangenheit kaum jemals ange-
schnitten wurden. Denkt man an den Ansteckungseffekt, den die Liverpooler 
Riots auf den Rest des Landes batten, so kann man sich leicht vorstellen, dag 
dieses Beispiel anderswo Nachahmung gefunden hatte. Wenn dies geschieht 
(oder etwas Vergleichbares), wird die Revolte zur Revolution. 

Wahrend der Riots gab es begrenzte Beispiele von Intervention seitens der 
Arbeiterklasse. In Liverpool lehnte es die Feuerwehr ab, »gegen die Commu-

niff vorzugehen und der Polizei ihre Schlauche zur Verfiigung zu stellen. 
Genau wie in anderen Stadten waren sie von den Aufstandischen mit Stei-
nen beworfen worden. Es sagt etwas iiber ihr Klassenbewugtsein aus, wenn 
sie es trotz derartiger Provokationen ablehnten, sich zum verlangerten 
Arm der Polizei machen zu lassen. Und auch mitten im heftigsten Aufruhr 
auf der Upper Parliament Street sprachen Rioters mit Ambulanzpersonal und 
schlossen einen Waffenstillstand mit der Polizei, so dag Alte aus dem Prin-
cess Park-Altenpflegeheim direkt neben dem brennenden Racquets Club 
evakuiert werden konnten. - (Spater stellte sich heraus, clag einige Spinde 
der Alten gepliindert worden waren.) - Dieser unentschuldbare und trauri-
ge Vorfall war in keinster Weise typisch fiir die Riots. Eine betriibliche Erin-
nerung daran, wie sehr das todliche Gewicht eines kapitalistisch dominierten 
Alltagsleben die Leute verkriippelt. 

In den Monaten vor dem Juli 1981 hatten die Streiks in Liverpool unge-
wOhnliche Ebbe. Noch kehrten die Liverpooler Hafenarbeiter an jenem glor-
reichen Montagmorgen nach einem gewerkschaftlichen 24-Stunden-Streik-
Ritual gegen Personalabbau an die Arbeit zuriick. Die Lagerhauser in der 
Nahe von Toxteth, wo sie friiher arbeiteten, stehen jetzt leer und warten auf 
den Umbau zum Museum, Freizeitzentrum oder zu Luxuswohnungen (si-
cher vom Arbeitsamt bezuschugt). Die Mehrzahl der Docker arbeitet jetzt im 
Containerhafen von Seaforth an der Merseymiindung, aber sie treffen sich 
immer noch im Stadion im Stadtzentrum. Spater in derselben Woche hatte 
die Thatcher die Stirn, die Schuld fiir die hohe Arbeitslosenrate auf die Li-
verpooler Arbeiterklasse zu schieben. Diesc Lady bettelt wirklich urn die Ku-
gel. Sie hitte bestimmt coolere Sachen sagen konnen und zum zweiten Mal 
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innerhalb einer Woche reagierte die Liverpooler Arbeiterklasse nicht in an-
gemessener Weise, obwohl sie der felsenfesten Uberzeugung ist, dag der 
Kapitalismus Merseyslide in Grund und Boden wirtschaftet. 

BAH die Friedensstifter wurden Justizbeamte« 

Montag nacht beendeten Sozialarbeiter, was das CS-Gas in der vorherigen 
Nacht begonnen hatte. Der Merseyside Community Relations Council fuhr 
in von der Polizei geliehenen Lautsprecherwagen durch die Aufstandsgebie-
te und bat die Menschen heimzugehen. Heim zu was denn? Im besten Fall 
Glotze, em n Spliff (Joint), em n paar Dosen Bier, im schlechtesten zu Verzweif-
lung, Beruhigungsmitteln und endlos betaubendem Bett. Dieser Abklatsch 
von den in Wirklichkeit moglichen Beziehungen in der Community unter-
schied sich kein Stuck vom gemeinsamen Aufruf Liverpooler Kirchenfiihrer. 
In Anbetracht dessen, dag Soz i al arbeit au s kirchliche 
r FUrsorge im Austausch für erniedrigende Buge entstanden ist, kann das 
kaum iiberraschen. Der anglikanische Bischof von Liverpool z.B., Rev. D. 
Sheppard, dieser ach so verstandnisvolle Liberale und Ex-Cricket-National-
spieler, tate gut daran, iiber die Rioters nachzugriibeln, die das Cricket als 
Spektakel iiberwanden, als sie gegen Wochenende in Brixton in Sportgeschaf-
ten Cricketschlager pliinderten und sie gegen Polizeikniippel einsetzten. 

street figthing man 

Die Rioters waren bestens organisiert. Innerhalb weniger Stunden wurden 
sie zu erfahrenen, taktisch klugen Stragenkampfern und erfanden auf Schritt 
und Tritt neue Techniken. In Liverpool bedeckten sie die Strage zwischen 
Barrikaden mit 01, das dann mit Benzin iibergossen und angezUndet werden 
konnte, wenn die Polizei die erste Barrikade erfolgreich gestiirmt hatte. Zur 
selben Zeit bastelten Leute Benzinbomben auf LKWs, die quer durch die 
Stadt fuhren. In Nottingham mugte Inspector Colin Sheppard ehrfiirchtig 
zugeben: .Die Phantasie des Pobels kannte keine Grenzen, wenn es darum 
ging, ihre Gefiihle gegen die Polizei herauszulassen.« (Daily Telegraph vom 
14.Juli 1981). Er fiigte hinzu: >Das waren die schwarzesten Tage, die Notting-
ham je hatte.« 
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Mit Radio und CE-Funk 

Der Gebrauch von Radio als Guerilla-Medium ist einvöllig neuer Aspekt 
der Revolten der letzten Jahre, speziell der in Italien 1977 und England 
1981.. In beiden Landern standen im Moment der Revolte Radiosendungen 
in Italien und CB-Funk in England wieder frisch im Brennpunkt. Die Unruhe 
in den StraSen stoppte das Abrutschen in eine blofk exotische Existenz als 
akustische Erganzung zu .den etablierten Medien und endlosem Telefon-
klatsch. 
Das Mao-dadaistische ,,Radio Alice in Bologna verfiigte meterweise iiber 
auf Band aufgenommene ,,subversive« kulturelle Einlagen von Musik, Lyrik 
und Kommentaren, die als Sandwichbelag zwischen Horertelefonprogram-
men fungierteri. Es ist bekannt, da13 Radiostationen mit mehr kommerziellem 
Einschlag wahrend der Spitzenzeiten Top-Ten-Hits spielen, um Horer zu ge-
winnen. Aber wahrend der Bologneser Ereignisse wurde der kulturelle 
Bullshit (eine Mischung aus Comedia dell'Arte, kultischen ).kiinstlerischen« 
Beziigen zur Russischen Revolution und verwirrenden Illusionen fiber 
schwerreiche Popmusiker) beiseite gelegt und die Radiostation zur Informa-
tion der Aufstandischen iiber Polizeimanover benutzt. 

Technisch gesehen hat der CB-Funk mehr demokratisches Potential. Man 
ist gleichzeitig Sender und Empfanger. Bei Radioprogrammen gibt es mehr 
redaktionelle Kontrolle. Es geniigt, einen Schalter umZulegen, urn einen An-
rufer mitten im Satz abzuschneiden. Und es ist nie moglich, die Horer sofort 
nach ihrer Meinung zu der Angelegenheit zu befrage.n. 

Der Gebrauch von CB wahrend der Riots hangt auch mit der Beweglichkeit 
der Rioters zusammen Sie kamen meilenweit zu den Brennpunkten des Auf-
ruhrs und beniitzten dafiir sogar Mietwagenfirmen. In London unterbrachen 
selbstgebaute Sender, deren Bau nur einen Hauch elektronischen Wissens 
erfordert, das Programm von Capital Radio und LEG mit Nachrichten wie 
.Achtung, Achtung! Gleich wird es in der Kings Road abgehen«. Wie emn 
Sprecher der Independent Broacasting Authority sagte: .Wir konnen absolut 
nichts dagegen tun. Diese Entwicldung verspricht unendliche Anwen-
dungsmoglichkeiten. Wie etwa Storsendungen von der Ladeflache eines fah-
renden LKWs aus, was den Radiospitzeln des Innenministeriums das Anpei-
len doppelt schwer macht. Das Durchbrechen des staatlichen Rundfunkmo-
nopols hat allerdings zwei Seiten. Gesetzt, CB-Funk wird ftir jeden zugang-
lich, was soll die Polizei und andere Behorden davon abhalten, mitzuhoren 
und sich im CB genauso auszukennen wie alle anderen auch? Ms Konse-
quenz aus den Riots und vielen damit zusammenhangenden Vorfallen sollen 
nun auch Polizisten die .Sprache. lernen. Das ist der Grund, warum CB-Le-
xika und -Worterbiicher em n Bumerang sind, denn CB muf3 dauernd in Be- 
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wegung bleiben, wenn es sein subversives Potential behalten will. Wenn es 
aber immer einen Schritt voraus ist, kann das leicht zu einer totalen Privati-
sierung der Sprache fiihren. In diesem Fall treffen sich zwei entgegengesetz-
te Extreme, denn CB wurde schnell zu einem »sicherem( Austauschmedium 
fur unergriindliche Geheimcodes, der Welt immer eine Nasenlange voraus. 
Wie em n CB-Fan meinte: )'Wenn ich mit einem iiber CB rede und er die 
Slangworte benutzt, die ich nicht kenne, wiirde er die Verstandigung auch 
nicht mehr schwieriger gestalten, wenn er serbokroatisch reden wiirde« 
(Brief an em n CB-Magazin). 

Um dies in Griff zu kriegen, konnten enge Netzwerke von Freunden wich-
tig werden, die im voraus Ober Veranderungen im Sprachgebrauch unter-
richtet wurden. In einer Sozialwohnungssiedlung in Warwickshire kriegte es 
em n Mietkassierer kiirzlich einfach nicht hin, die Leute zuhause anzutreffen, 
die mit der Miete im Riickstand waren. Irgendwann petzte jemand. 
In den Wohnungen waren CB-Anlagen installiert worden, die die Mieter vor 
seinem Kommen warnten. Jetzt ist der Kassierer mit seinem eigenen CB aus-
gestattet, so dag er jede Warnung auffangen kann. Das nachste Mal lä& er 
sich nicht mehr von Leuten abwimmeln, die nicht auf sein Klingeln reagie-
ren. Aber es ist moglich, hier wieder gleichzuziehen. Durch die Einfiihrung 
eines Geheimcodes, den nur vertrauenswiirdige Mieter kennen, wird der 
Mieteinnehmer auf die falsche Spur gelenkt. 

Obwohl CB jetzt legal 1st, gibt es iiber eine Viertelmillion illegale CB-Anla-
gen in England, die auf verbotenen Wellenbandern senden. Die Regierung 
hat sie fiir ungesetz.lich erklart, weil sie angeblich lebenswichtige Verbin-
dungen blockieren, was z.B. bei Ambulanzen den regularen Betrieb store. 
Dies mag gelegentich passiert sein, aber das Gegenteil 1st genauso wahr, 
namlich daS bei einem Unfall, Herzinfarkt etc. die Hilfe vielleicht schneller 
kommt. 

Nein, hinter der Sorge urn das »offentliche Wohl stand in Wirklichkeit die 
Furcht, daS CB-Freaks die Polizeisender blockieren konnten. Das geschah 
z.B. in Hull, wo die Polizei kiirzlich fiir einige Zeit nicht in der Lage war, die 
Feuerwehr zu alarmieren, um eine Fabrik vor dem Abbrennen zu retten. Ihre 
Funkgerate waren blockiert durch einen Storer, der sich »Yankee Bucket 
Moutht, nannte. Spater stellte sich heraus, daR das . Feuer durch einen Brand-
stifter gelegt worden war. »Yankee Bucket Mouth? Die Polizei war sich nicht 
sicher, aber »YBM. tat gut daran, sich schnellstens zu verpissen. 

Es gibt em n Haufen Neues tinter der Sonne, aber wenn CB fiir subversive 
Zwecke eingesetzt wird, erneuert es in London eine wesentlich altere Tradi-
tion, indem es die vergessene Essenz des Cockney Rhyming Slang wiederauf-
leben laSt. Zur Zeit des sehr gefiirchteten Londoner Mobs im 17. und 18. 
Jahrhundert wurden Regierungsspitzel in die proletarischen Viertel ge- 
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schickt, urn die Leute auszuhorchen. Die phantasieyollen Cockneys improvi-
sierten eine sich standig andemde Parallelsprache, urn unwillkommenes Mit-
horen zu yermeiden. 

Oben: 
Diese Sekretarinnen 
der GEC haben nichts 
zu lachen. Mit 25 bis 
31£ die Woche liegen 
ihre sogeannten La-
ne nur unwesentlich 
fiber der "Stiitze". 

Unten: 
Solche Photos bringt 
die Presse regelmagig, 
tim tinter der arbei-

tenden Bevolkerung 
eine Mehrheit 
setzliche MaAnahmen 
gegen das Flying Pik-
keting zu schaffen. 
Dabei sind ihre bes-
ten Triimpfe Gestal-
ten wie dieser Truk-
ker, der wahrend des 
LKW-Fahrerstreiks im 
'Winter of Discontent' 
der friihen siebziger 
Jahre versuchte, Min- 
erstreikposten 	nie- 
derzukniippeln; 	als 
unbezahlter 	Staats- 
biittel wollte Cr sich 
zum Herr dariiber ma-
chen, welche Waren 
rollen und welche 
nicht. 
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Geschichten, die das Leben schreibt: Kurz vor den Drei-Tage-Riots in Derby ging die Parole 

urn, Hatiptangriffsziel set eine Bibliothek. Int letzten Jahr (1981, d.Obers.)gab es eine landes-

weite Invasion der Bibliotheken, als die Arbeitslosenzahlen drei Milliouteit itherschritten. Das 

gewohnlich schlecht aufgelegte Personal ist Lest entschlossen, eine Umwandlung der Biiche-

reien in informelle Community Center, wo die Arbeitslosen sich treffen konnen, 711 verhin-

dern. Da sie es drauf haben, jeden Benutzer als Arbeitslosen zu behandeln, ken lit ilire Clberle-

genheit und I lerablassung bei der Erzeugung einer feindsel igen Atmosphiire keine Grenzen. 

Das gauze erinnert wieder mal an die Diskussion iiber Community Policing. Da sic ein Toxteth 

der BUcherregale vermeiden wol len, werden Bibliotheken z. B. hier in Gateshead on Tyne ziu 

einem Vtierkzetig der institutionel len Strategic, die Arbeitslosen zti verwalten. So diirfen etwa 

Punkbands wiihrend der offnungszeiten don t auftreten. 



Alles ruhig an der Front? 

Eine beklemmende Stille hat sich auf der &rage breitgemacht. Die Presse 
behauptet steif und fest, daE in den Gebieten der Innenstadte, wo der gro13- 
te Zoff abging, nur noch em n unbedeutendes Grollen zu vernehmen sei. Aber 
es ist mehr — viel mehr. Die Innenstadte brodeln wie nie ausbrennende Feuer-
werkskorper. Entgegen dem ganzen Geschwatz von Community-policing und 
Verbindungsausschiissen ahneln die Bullen immer mehr einer Besatzungsar-
mee. Dauernd heulen Sirenen, Blaulicht flackert durch die Stral3en und Autos 
rasen mit Hochstgeschwindigkeit vorbei, wahrend am Ende dunkler Wohn-
blocks oder Alleen eine Wagenladung Bullen drohend wartet. Zeichnet sich ei-
ne neue, vielschichtige Explosion der Stadte ab? Eins ist sicher: die Cops lassen 
sich wahrscheinlich nicht mehr so leicht iiberraschen wie im Sommer '81. 
Beim leisesten Anzeichen von Gefahr taucht sofort eine besser ausgebildete 
Polizei auf, die mit alien notigen Aufstandsbekampfunpmitteln ausgeriistet 
ist, urn den moglichen Schauplatz des Aufruhrs abzuriegeln. 

Hey - Psst! Es gibt Putz! 

Die Polizei steuerte sofort einen neuen Kurs zu einer Geheimhaltungspoli-
tik nach eigenem Gutdiinken. Eine lokale Polizeistation in Bedford, einer 
Stadt 30 Meilen nordlich von London, wurde Ende Marz 82 angegriffen, 
aber die Polizei unterdriickte fi_ir em n paar Wochen alle Nachrichten iiber 
den Vorfall. Soweit wir wissen, gab's in Bedford letztes Jahr keine Unruhen. 
Das gleiche passierte aber zweimal in Notting Hill, London, einmal urn Weih-
nachten herum, das andere Mal Anfang April. Doch als das nachste Mal Barri-
kaden auf mehreren Stral3en errichtet wurden, war der Vorfall zu groS, urn 
ignoriert zu werden, und gleich am nachsten Tag berichteten Radio und 
Presse dariiber.  . Das Pressebiiro von Scotland Yard hat jedoch lange Zeit da-
riiber Stillschweigen bewahrt. Oder die Medien wollten nichts wissen, oder - 
wohl am wahrscheinlichsten - die Medien wollten nicht, daS andere etwas 
erfahren und wahlten fiir ihre Berichterstattung nur die „guten" Nachrichten 
aus. Urn noch cinmal zu erharten, was win schon friiher festgestellt haben: 
erst jetzt (April 82) war in der Presse zu lesen, daS in den Bergwerkstalern 
von Wales wahrend der Woche des Aufruhrs Mollies flogen. Diese i_iberraschen-
de Nachricht wurde die ganze Zeit unter der Nachrichtensperre zuriickgehal-
ten! Stellt sich die Frage, wie nahe England eigentlich der Revolte 

123 



ist! 
Aber ist em »Toxteth der Fabrikeno, das den ganzen Horror des Kapitalis-

mus zerstort, in nachster Zeit wahrscheinlich? Die Arbeiter haben die Juliun-
ruhen zur Kenntnis genommen und rechnen sie unter ihre eigenen Kampfe. 
Unlangst, wahrend der Besetzung der Schmelzerei von British Aluminium in 
Invergordon im schottischen Hochland, unterbrach em n Arbeiter eine Fernseh-
sendung und sagte: »Brixton und Toxteth haben den Weg vorwarts gewieseno. 
Niemand in Horweite protestierte. Andererseits ist das Terrain der Arbeiter-
kampfe noch immer in seiner ganzen Weite von der Macht der Gewerkschaften 
durchsetzt, die stets bereit ist, ausbrechende Arbeiter an den Verhandlung-
stisch und ins vorige Jahrhundert zuriickzuschleifen. Die meisten Leute dage-
gen, die in Innenstadtbezirken wohnen, sind von all dem unbelastet und daher 
noch inistande, dem Kapital ohne Umschweife an die Kehle zu gehen, ohne 
sich von schleimigen Vertretern aufhalten zu lassen. 

Die beschaftigte Arbeiterklasse mug auf die »neueo Situation, die die Un-
ruhen geschaffen haben, reagieren. Auch bier war es die Arbeiterklasse von 
Liverpool, die das zuerst erkannt hat. Aber bevor sie radikal zuschlagen Icon-
nen, miissen sie zuerst mit den Gewerkschaften und mit alien gewerk-
schaftlichen Vorgehensweisen aufraumen. Das mug definitiv getan werden. 
Im Verlauf der letzten Jahre haben die Arbeiter immer wieder im entschei-
denden Moment, wenn es buchstablich auf Stunden und Minuten ankam, 
die Kontrolle den Gewerkschaftsdelegiertenkonferenzen iiberlassen - mei-
stens durch die Vermittlung der shop stewards. Sie waren einfach psycholo-
gisch nicht genug auf Draht, um einmalige Gelegenheiten beim Schopf zu 
packen. So schlagt die Wut, die nicht entladen wird, zwei Tage spater in 
stumme und ohnmachtige Verzweiflung urn. 

Wahrend des von den Gewerkschaften organisierten Stahlarbeiterstreiks 
im Friihjahr 1980 gingen die Stahlarbeiter von Siid-Wales nicht direkt zu den 
ortlichen Zechen, um den Streik auf die Bergwerke auszudehnen, son-
dern warteten, his sich die Ortsgewerkschaften einverstanden erklarten. Ei-
ne Woche spater hieg em n Jahrhundert spater. Die Atmosphare gespannter 
Erwartung ging voriiber, und die Solidaritat loste sich in Luft auf. Entgegen 
alien Erwartungen schlossen sich die Bergleute nicht dem Streik an, obwohl 
sie sogar ihre eigene Gewerkschaft dazu ermutigte. Das mag so aussehen, als 
babe die NUM in Wales in diesem Fall em n konsequenteres Verhalten an den 
Tag gelegt als die Arbeiter selbst. Aber die Arbeiter sind es einfach zuneh-
mend satt, clag man ihnen sagt, was sic zu tun haben. Im gleichen Jahr 
wurden die Arbeiter einer Fabrik von Northans Weetabix von »ihrero Gewerk-
schaft zum Streik herauskommandiert. Emport iiber diese Entscheidung aus 
einsamen Hohen, beriefen sie auf der Stale eine Massenversammlung em, urn 
selbst zu diskutieren, oh sie nun streiken wollen oder nicht. Ein leidenschaftli- 
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cher Aufruf der streikenden Stahlarbeiter an die Bergleute der Kohlenzechen 
hatte vielleicht geniigt, um den Tag zu retten. Aber dazu kam es nicht und so 
hoben schlieglich auch die Docker, die bei dem iiberstarzten Rfickzug nicht 
alleine dastehen wollten, ihren Boykott gegen die Kohleimporte auf. 
Ein bezeichnendes Nachspiel fand diese Pleite in dem Rugby-Match England 
gegen Wales, das wenig spater in Twickenham ausgetragen wurde. Zuschauer 
und Sportreporter beschrieben es als das brutalste Match, das sie jemals gese-
hen batten: schon in der ersten Spielminute kam es zu ernsthaften Verletzun-
gen. 
Bei British Leyland wurde Ende Oktober 81 wieder die Initiative aus der Hand 
gegeben: in einem Streik, der der bedeutendste fiir Jahre zu werden versprach. 
So viele Klarheiten wurden durch den drohenden Streik aufgeworfen, dag sei-
ne Bedeutung weit iiber den Ablauf der Auseinandersetzung in den Stahlwer-
ken hinausging. Der Manager von British Leyland, Michael Edwards, z.B. hatte 
seine Drohung, das Werk zu verkaufen, schon wahrmachen konnen. Der Druck 
hatte bei der Belegschaft einen Punkt erreicht, an dem alles hochgehen konn-
te. 

Krisenmanagement 

Wie der Name schon sagt, beinhaltet das Krisenmanagement drastische Ver- 
anderungen in den gangigen Management -Methoden. Die letzten Reste von 
gentlemenhaftem Verhalten, die bislang noch geholfen flatten, den Deckel auf 
den industriellen Beziehungen zu halten, wurden beiseite gefegt. Mag sein, dag 
dazu em n skrupelloser Manager .  aus Siidafrika notig war. Britische Manager zo-
gen da sichtlich langsamer nach. Ein Arbeiter bei British Leyland sagte: .Wenn 
du willst, nenn es die Notwendigkeit, unsere Menschenwiirde zu verteidigen - 
aber was heute bei BL auf dem Spiel steht, sind unsere Rechte als freie Men-
schen.,, 

Die harten Bandagen, mit denen sich die Unternehmerseite in den letzten 
drei Lohnrunden riicksichtslos erfolgreich durchgeboxt hatte, wurden 
schlieglich zum Bumerang - ganz wie es kommen mugte. Ms in Longbridge 
die Vorarbeiter durch die Werkhallen liefen und androhten, jeden rauszu-
schmeigen, der am nachsten Morgen nicht piinktlich zur Arbeit antrate, da 
ware es beinahe zu einem Massen-wa/k out gekommen. John Barker, Funk-
tionar der Transportgewerkschaft von Birmingham, gab zu, dag die Gewerk-
schaftsfunktionare »gewissen Zwang anwenden mugten, urn die Arbeiter 
davon abzuhalten, auf der Stelle den Arbeitsplatz zu verlassen. 

Dieser Zwischenfall ereignete sich im Oktober 1981, fast zwei Wochen, nach-
dem der Personalchef etlichen Arbeitern brieflich angedroht hatte, jeden zu 
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entlassen, der in den Streik trate. Doch die letzte Bastion des Kapitals bildeten 
angesichts einer drohenden Katastrophe wie immer die verdammten Gewerk-
schaften, denen es gelang, die Arbeiter solange hinzuhalten, bis das Manage-
ment die Initiative zuriickerobert hatte. Wahrend der dreiwochigen Frist, die 
die Gewerkschaften gesetzt hatten, erhohte das Management von Longbridge 
die Bonuszahlungen auf Rekordniveaus, urn Longbridge von den anderen klei-
neren, iiber ganz Grogbritannien verstreuten Leyland-Fabriken abzuspalten. 

Heraklit sagte: »Wer sich unterwirft, wird mit Schlagen regiert.. Nachdem 
Ende Oktober 81 die Arbeiter bei B.L. einer minimalen Lohnerhohung zuge-
stimmt hatten, kam es unmittelbar danach zu einer SAS-magigen (Special Air 
Services- britische Elite-Luftlandetruppen) militarischen Operation gegen die 
Arbeiter von Lawrence Scott in Manchester. Hubschrauber flogen iiber die 
Kopfe der Streikposten hinweg, um einige Maschinen, die fiir die Bunker der 
Polaris U-Boote bestimmt waren, aus dem lnnern der Fabrik her-
auszuholen. Die Sullen waren vorgewarnt. Den Streikposten, die draugen 
vor verschlossenen Tiiren standen, blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, 
wie die Streikbrecher-Stogtrupps, die wie eine Imitation der SAS-Stogtruppen 
wirkten, in der gesamten Fabrik Stellung bezogen. Grogbritannien hatte einen 
weiteren Schritt in seiner Entwicklung zur Bananenmonarchie getan. Schon 
unmittelbar nach den Unruhen von Moss Side - die letzten Brande waren noch 
nicht gelOscht - war dieselbe Fabrik, die damals von den Arbeitern besetzt war, 
von Hammer und Spitzhacken schwingenden Werkschutzleuten geraumt wor-
den. Wer wagt, gewinnt nicht immer: hatte man die Bewohner von Moss Side 
mit einem derartigen Uberfall mi Morgengrauen iiberrascht, so ware die Reak-
tion schnell und schreckl ich gewesen. Die Antwort der beschaftigten Arbeiter 
konnte noch weitaus folgenschwerer sein, wenn sie einmal ihre augenblickli-
che Lahmung iiberwinden. Ihre zerstorerische Kraft bleibt im Moment nur ei-
ne bedrohliche Erinnerung. 

Lawrence Scott ist eine Tochtergesellschaft von Mining  Supplies in Donca-
ster. Als nach dem sabelrasselnden Uberfall in Manchester Streikposten aus 
der dortigen Fabrik sich in Doncaster vor den Werkstoren aufbauten, brach 
der Manager zusammen.. Er hatte auf der Stelle juristische Handhabe gegen 
die Streikposten gehabt. Aber etwas war inzwischen geschehen, was ihm den 
Wind ins Gesicht wehen Reg Die Bergarbeiter der Gegend batten angekiin-
digt, dag sie, wenn er auch nur den kleinen Finger gegen die Streikposten 
erheben wiirde, ihnen zu Hilfe kommen wiirden. 

Aber zuriick in Manchester, augerhalb des direkten Einfluggebietes der 
DMiners. aus South Yorksire, durchbrach der Manager, unterstiitzt von einer 
Lastwagenflotte und Sreikbrechern, die Streikpostenkette einfür alle mal. 
Die iibrigen Arbeiter aus Manchesters Maschinenfabriken schauten geflis-
sentlich woanders bin - vielleicht schauten sie sich .Coronation Street. im 

126 



Fernsehen an. 10 Jahre vorher besetzten Tausende von ihnen Fabriken im 
Grograum Manchester. Jetzt darauf festgelegt, em n fiir alle mal zu demonstrie-
ren, wer das Sagen hat, schickte das Management von Lawrence Scott den Ar-
beitern den Gerichtsvollzieher auf den Hal s, mit einer Mammutrechnung we-
gen Hausfriedensbruch. 

Aber in Schottland hielt man es flir ratsam, die Faust des Zorns mit Hand-
schuhen zu polstern. 

Kurz nach Neujahr 1982 wurden in der Kleinstadt Bathgate zwei Fabriken 
besetzt. Die eine gehorte zu British Leylanc4 die andere dem Elektro-Multi 
Plessay. Wahrend die Arbeiter von BL ihr sit-in abbrachen, setzte die Beleg-
schaft von Plessey, die zu einem grogen Teil aus Frauen bestand, ihre Beset-
zung fort und ignorierte den offiziellen Raumungsbefehl. Die Besetzung 
gewann in der kleinen Stadt, in der sich die Arbeitslosigkeit auf iiber 30% 
belief, erhebliche Popularitat. Die Leute aus der Stadt gingen in der Fabrik 
em n und aus und liegen, ohne em n Wort zu sagen, Taschen voller Lebensmit-
tel zuriick. Angesichts solch breiter Unterstiitzung besann sich der Gerichts-
hof von Edinburgh schlieglich eines Besseren und legalisierte die Beset-
zung; allerdings erst nachdem Hubschrauber iiber die KOpfe der Besetzer 
gekreist waren und in diesen die Angst geweckt hatten, ihnen stande emn 
ahnlicher paramilitarischer Uberfall wie bei Lawrence Scott bevor, urn sich 
der Kondensatoren im Wert von 650000 zu bemachtigen, die sich noch in 
der Fabrik befanden. 

Cenau wie die Bourgeoisie befiirchtet hatte, ist es seither zu einer ganzen 
Reihe von Fabrikbesetzungen gekommen. Die grOgte ereignete sich in 
Coventry, wo em n Zweigwerk von Massey Ferguson innerhalb von zwei Wochen 
zwei Mal besetzt wurde, bis es auf Gerichtsbeschlug geraumt wurde. 
Seit dem letzten Sommer ist deutlich em n beschleunigtes Tempo der Klassen-
kampfe der beschaftigten Arbeiter zu bemerken. Krankenschwestern, Biihnen-
bauer und das Hilfspersonal der Krankenhauser drohen zum ersten Mal mit ei-
nem gemeinsamen Streik. Hoffen wir, dag das die ersten Bliiten eines proletari-
schen Friihlings, Sommers, Herbstes und Winters sind. Es braut sich etwas Gro-
gartiges zusammen, urn den Dauerfrost der kapitalistischen Akkumulation zu 
durchbrechen. 

Zehn Jahre darauf: 
Alles steht still wegen der Teepause 

Die allgemeine Lage ist weitaus spannungsgeladener als in den friihen siebzi-
ger Jahren; die Details des Klassenkampfes massen im Zusammenhang dieser 
veranderten Perspektive gesehen werden. 1972 legten zehn Arbeiter in Coven- 

127 



try mir nichts dir nichts die Arbeit nieder und traten in den Streik. Der Anlag: 
sie batten grofgere Teetassen verlangt und man hatte ihnen diese Bitte abge-
schlagen. Es sah so aus, als gingen die Arbeiter mit vi5lliger Sorglosigkeit vor, 
doch in Wirklichkeit wurden viele Kimpfe in dieser Zeit mit erheblicher Harte 
ausgefochten. Die Bedeutung solcher Details wurde weniger von der Logik des 
Kapitalismus bestimmt a1s vom lebendigen und ansteckenden Widerstand der 
Arbeiter. Die Idee verbreitete sich und die Streiks griffen auf andere Fabriken 
iiber. Zehn Jahre spater war die Situation vollig verandert. Der Streik urn die 
Teepause bei British Leyland im Dezember 1981 war em n verzweifelter Abwehr-
kampf urn die letzte Bastion von Arbeitem, die von einem Management, das 
entschlossen war, die letzte Unze an Produktivitat aus ihnen herauszupressen, 
in die Knie gezwungen worden waren. Damit soil nicht gesagt werden, die Ar-
beiter waren inzwischen zum passiven Objekt des kapitalistischen Gegenan-
griffs geworden; eher heigt das, dag die Begeisterung zunehmend einem grim-
migen Stellungskrieg gewichen ist, in dem jeder Fugbreit Boden erbittert urn-
kampft wird. Mehr als in irgend einem anderen vergleichbaren Land liebt der 
britische Staat die fetischistische Zurschaustellung von traditionsbefrachteten 
Details, als Denkmaler der Langlebigkeit der Bougeoisie. Doch sobald diese 
Symbole einmal aufgegeben oder in den Klassenkampf hineingezogen wer-
den, verwandeln sie sich in weitere Denkmaler der Tiefe der Krise. 1979, 
wahrend des winter of discontent geschah das Undenkbare: die Beefeaters 
(Konigliche Garde) vor dem Londoner Tower legten die Hellebarden nieder 
und traten in den Streik. Und An fang 82 wurde, im Rahmen der Kiirzung 
der Staatsausgaben, die altehrwiirdige Rumration der Navy abgeschafft.... 

Gelegentlich brechen die Arbeiter aus dem Wiirgegriff des Kapitals aus und 
legen eine zerstorerisehe Wut an den Tag, die mit der der Juniunruhen 
durchaus vergleichbar ist. Im Dezember 1980 zogen die Arbeiter von British 
Leyland in Longbridge los und zerstorten die Autos auf dem Fliegband; an-
schliegend umzingelten sie das Gebaude der Direktion, das im Oct als der 
»Kremlo bekannt ist. Ms Industrieininister John Knott Ende Sommer 81 die 
Docks von Portsmouth besuchte, ware er beinahe zu Tode gesteinigt wor-
den. Solche Vorfalle sind keine dummen Spage, sondem eine Vorahnung des-
sen, was da kommen wird. 

Derartige Wutausbriiche sind die Kehrseite des Krisenmanagements. Die 
Bosse geben sich nicht langer mit einer simplen Aussperrung zufrieden, son-
dern riicken sofort mit der Drohung heraus, den Laden gleich ftir immer zu-
zumachen. 1st das nun wirklich das Ende oder em kalkulierter Schachzug? 
Oder meinen sie tatsachlich nur das »Geschafto an sich oder besser iiber-
haupt keines mehr? Kiirzlich, wahrend der Betriebsstillegung durch die Ei-
senbahnergewerkschaft ASLEF, gab es Geriichte dariiber, dag eventuell die 
Bahngleise aufgerissen und mit Schotter und Beton zugeschiittet wiirden. 
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Indem die Leute gemeinsam mit dem Auto zur Arbeit fahren wiirden, kamen 
sie trotz des Streiks piinktlich und es wurde argumentiert, dies wiirde dem 
Selbstbewugtsein der Eisenbahnarbeiter eine Lektion sein. Aber die Ei-
senbahner entlarvten den Bluff von British Rag und das Management mach-
te. einen Riickzieher. In keinem anderen Fall wurde bisher die Probe aufs 
Exempel gemacht. Hatte Sir Michael Edwards wirklich British Leyland ver-
kauft, wenn die Arbeiter nicht nach seiner Pfeife getanzt flatten? Jede Woche 
werden rund 10.000 Tonnen Maschinen ans Ausland verkauft; dabei handelt 
es sich teilweise, wie bei den Webstiihlen von Courtauld, urn modernste Ma-
schinerie, die iiberhaupt auf dem Markt erhaltlich ist. Der vorherrschende 
Eindruck ist der eines totalen Ausverkaufs, aber vielleicht ist das nur eine 
Verhiillung, die von der zunehmenden Verlagerung der britischen Industrie 
ins Ausland ablenken soli. Scion heute werden 40 0/o der Produktion von 
Grogbritanniens ftinfzig grogten Firmen im Ausland hergestellt. 
Arigesichts dieser Situation ist es wichtig, dag die Arbeiter sich nicht nach 
nationalistischen Trennungslinien aufspalten lassen, wenn sie gegen frei-
schwebende multinationale Firmen kampfen. Wenn der Kampf eine noch gri5- 
gere Hellsichtigkeit erreichen soil, dann mug die multinationale Zusammen-
setzung der Aufriihrer des Juli 1981 auch in den Fabriken zum Tragen 
kommen. Wenn es dem Proletariat darum geht, die apokalyptische Gotterdam-
merung der Bourgeoisie zu bekampfen, mug es von Anfang an seine For-
derung nach einer neuen Welt aufstellen, jenseits von der, die heute dem Ka-
pitalismus gehort - eine Forderung, iiber die keine Verhandlung mi5glich ist. 

Im Moment ist der harteste Konflikt der zwischen den Arbeitern selbst. Al-
lerdings mug man dabei das Warum und Weshalb dieser nahczu einzigarti-
gen Situation in seinem angemessenen Zusammenhang sehen. 

Streikversammlungen wie kiirzlich bei Ford oder BL enden mit Tumult 
und bitteren gegenseitigen Vorwiirfen. Bei annahernd gleicher Stimmenzahl 
schlagt die Abstimmung durch Handheben leicht in Handgemenge urn und 
die geballte Faust symbolisiert dann -gewohnlich nur noch die Bereitschaft, 
den andersdenkenden Kollegen windelweich zu hauen. 

Diese Rohheit ist Ausdruck eines Kampfes gegensatzlicher Tendenzen und 
nicht etwa - wie die Tories gerne behaupten - der Todeskampf der in die 
Enge getriebenen Gewerkschaften. So miissen die kiirzlich erfolgten An-
griffe auf shop stewards in der Ford-Fabrik Dagenham in Regierungskreisen 
Unbehagen hervorgerufen haben, gingen sic doch von Arbeitern aus, die auf 
die stewards sauer waren, weil diese empfohlen batten, das Lohnangebot der 
Unternehmerseite zu akzeptieren. 

Die Tories sind Opfer ihrer eigenen Propaganda. Sic hatten die Gewerk-
schaften als die Bosewichte abgestempelt, die an der »Anarchie in den Fabri-
ken schuld sind. Bei den letzten Wahlen brachte ihnen dies eine Menge zu- 
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satzlicher Stimmen ein. Nur als em n Beispiel: Als Derrik aled Robbor.< Robin-
son, der Vorsitzende der kommunistischen Partei, von British Leyland raus-
geschmissen wurd, ohne dag sich auch nur eine Hand dagegen erhob, jubel-
ten die Tories, das sei em n Meilenstein und ein Sieg der neuen .realistischen 
Stimmung«, die angeblich die gesamte britische Industrie ergreife. 

Das Management von BL hatte geschatzt — und kein Arsch well wie sie 
auf diese Zahl gekommen sind — dag Robbo fiir einen Produktionsausfall von 
200 Mio verantwortlich sei. Sie vergagen aber zu erwahnen, dag Robb° wahr-
scheinlich genausoviel Geld fiir die Firma gerettet hat, als er sich 
wahrend der letzten Regierungszeit der Labour Party gegen Streiks (speziell 
den Werkzeugmacher-Streik) bei BL ausgesprochen hat. 

Angesichts der widerspriichlichen Positionen, die Robbo im Laufe der Jah-
re einnahm, sollte sein Rausschmig bei jedem, der nicht so verbohrt wie die 
Tories ist, Bedenken auslosen. Selbst der erzreaktionare Daily Mail muSte 
einraumen, dag die shop stewards »8ich als niitzliche Blitzableiter erwiesen 
haben, die die Probleme an der Basis regeln, bevor sie augerKontrolle gera-
ten«. Dazu kam, dag die Unternehmer ”sich zur Kommunikation mit ihrer 
Belegsch aft mehr und mehr an die shop stewards gewandt hatten«, denn 
wenigen hauptatntlichen Gewerkschaftsfunktionare wurden mit der Situa-
tion einfach nicht mehr fertig«, (Daily Mail, November 1981). Die Tories 
driickten riicksichtslos ihre Plane durch, die Gewerkschaftshierarchien auf 
em n Minimum zu reduzieren; sie machten eine Schau daraus, den Zentralbii- 
ros lind den shop stewards ihre Macht zu entreigen und sic in die Hande der 
Mitglieder zu legen. 

Von ihrer Ideologie geblendet, haben die Tories dabei nicht bemerkt, dag 
nur in einem Interregnum die Verriickten das Irrenhaus tinter eigene Regie 
nehmen konnten. Die Ruhe, die wahrend der zwei letzten Jahre in den Fa-
briken herrschte, hing — auger von der hohen Arbeitslosigkeit — auch von ei-
ner komplexen Mischung aus Radikalismus mid Reaktion ab, deren Haupt-
bestandteil gemeinsame Abneigung gegen die Gewerkschaften 1st. 

Die Feindseligkeit gewn den Kapitalismus und gegen die Gewerkschaften 
mug erst noch ein entscheidendes Niveau an Reife. und Koharenz erreichen. 
Ganz besonders mug sic sich vollstandig von der gegenwartigen Welle kapi-
talistischer Intoleranz gegeniiber den Gewerkschaften trennen, wie sic in ei-
nigen Landern um sich greift. Nach dem winter of discontent, als die In-
teressengemeinschaft aus big business, Staat, verstaatlichtem Indus-triesektor 
und Gewerkschaften in die Briiche ging, waren die Tories schnell damit bet der 
Hand, die Situation auszuschlachten and die Schuld am Fiasko den Gewerk-
schaften in die Schulte zu schieben. 

Doch so mancher Arbeiter, der in den Kampfen von 1970-1974 mit dabei-
gewesen war, wugte es besser. Kurz nach Mitte der siebzigerJahre waren sic 
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aufgewacht und hatten plotzlich gemerkt, dag der shop steward- und Gewerk-
schaftsapparat bei der Unterdriickung des Klassenkampfes die wichtigste Rolle 
spielte. Da giffen sie zu dem Trick mit dem ),Sozialvertrag«. Die Wirkung war 
erschiitternd. Viele hangten ihre Tatigkeit als shop steward an den Nagel. Eini-
ge gaben sich dem Suff hin, andere besuchten lustlos Topferkurse und fast alle 
lebten apathisch vor sich hin. Dennoch bedeutete diese pseudo-konservative 
Enttauschung vom Vertreterapparat — mangels schliissigerer Folgerungen — 
keinesfalls, dag these Arbeiter nun eine konservative politische Identitat ak-
zeptiert flatten. Ahnliche Reaktionen liegen sich auf der Ebene der Stadtvier-
tel- und Teilbcreichspolitik .feststellen, wenn auch nicht notwendigerweise 
gleichzeitig. 

Vor diesem Hintergiund mug auch die beschriebene Gewalttatigkeit unter 
den Arbeitern beurteilt werden. 

Eine irregeleitete Wut, die die Haltungen verhartet und sich unniitz Feinde 
schafft, kann kontraproduktiv sein. Dennoch mag die Gewalttatigkeit, die in 
den Streikversammlungen der letzten Zeit zutage getreten ist, vielleicht als 
richtungsweisend gelten fiir direkte Aktionen, die Vermittler und Stellvertreter 
zuriickweist und, anstatt am Fabriktor Halt zu machen, die gesamte Gesell-
schaft mit einbezieht. 

Diese kaum kontrollierbaren Wutausbriiche geben em n genaues Mag der 
Dringlichkeit der Situation. Sic sind eine unvermeidbare Reaktion auf das auf-
reibende, zermalmende und lahmende Klima des Krisenmanagements, 
das den Arbeitern keine andere Wahl lagt als entweder alles zu schlucken oder 
aber auf eigene ReOe gigantische Schritte auf eine endgiiltige Abrechnung hin 
zu unternehmen. Die Gewerkschaften haben keine Alternative mehr anzubie-
ten und von daher ist em n solches Endspiel fiir sic schwer zu verdauen. 

Die Versuche, den Vertretungsapparat der Gewerkschaften zu schwachen und 
zu diskreditieren, sind kaum auf irgendeinen Einspruch von seiten der Arbei-
terklasse gestogen. Dieser Umstand hat die Tories und breite Schichten des bri-
tischen Managements in einem falschen Gefiihl von Sicherheit eingelullt, denn 
sic waren nicht imstande, sich so etwas wie eine dauerhafte proletarische Leib-
wache zu schaffen, die far alle Ewigkeit bereit ware, den Diktaten der Regie-
rung und des Managements Folge zu leisten. Fiir sic hangt vieles davon ab, die 
Spaltung zwischen Arbeitendcn und Arbeitslosen aufrechtzuerhalten, im Ver-
ein mit der Angst vor der Arbeitslosigkeit selbst. Aber wenn es einmal zu ei-
nem Durchbruch kommt, dann werden die SchwachkOpfe von Tories und der 
Rest des kapitalistischen Irrenhauses einen schreck lichen Preis dafiir bezahlen 
miissen, dag sic es gewagt haben, die Arbeiter noch mehr von der Gewohnheit 
zu heilen, die Gewerkschaften als Vertreter ihrer Interessen anzusehen. 

Aus all diesen Griinden ist das neue Beschaftigungsgesetz von Arbeits-
Staatssekretar Tebbit nicht so golden, wie es glanzt. Im Gegensatz zu Heaths 
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klurnpfiigigem Industrial 'Relations Act von 1969-74 schlagt sein Entwurf vor, 
die Gewerkschaften fir die Aktionen ihrer Mitgliederbasis in den Fabriken 
zur Rechenschaft zu ziehen, solange sich die Gewerkschaftsfiihrung nicht 
ausdriicklich von diesen distanziert. Doch das werden die Gewerkschafts-
fiihrungen wohl kaum tun, denn die inoffiziellen Aktionen stellen fiir sie emn 
ernsthaftes Risiko dar. Was die Verhangung von Geldstrafen fiir die Gewerk-
schaften betrifft, so hat die Erfahrung mit dem urspriinglichen Gesetz der Re-
gierung Heath gezeigt, dag das die Arbeiter kalt Trotzdem wird friiher 
oder spater eine neue Variante dieses Gesetzes in Kraft 'treten. 

Wie gehabt: 
Das Gesicht der Gewerkschaften verandert sich 

Wie in den meisten anderen Landern bedeuten hohe Arbeitslosenzahlen ei-
nen Mitgliederriickgang in den Gewerkschaften. Das verschafft Gewerkschafts-
fiihrern wie Alan Fisher (NUPE) eine bequeme Ausrede, wenn man ihn bittet, 
doch mal zu erklaren, war= die Gewerkschaften keinen besonderen Einflug 
auf die Regierungspolitik ausiiben konnen. Wahrend sic bei Nr.10 (Downing 
St. No.10; Sitz der Premierministerin) beim Anklopfen beinahe die Tiir zer-
triimmert batten, hatte der fri_ihere 76T-Premierminister Heath 1972/73 die 
Gewerkschaften schlieglich zu Beratungen eingeladen. Und meine Fresse, wie 
er sie notig hatte! Aber anal wenn's ihr letzter Ausweg ware, fiir Mrs. Thatcher 
ist es unmOglich, dasselbe zu tun. Sie ist auf alle Falle eine hartere Nug als 
Heath, und nur die ungewi5hnliche Fiigsamkeit der Arbeiterklasse hat den Tag 
der Abrechnung hinausgeschoben, an dem eine gebandigte Mrs. Thatcher viel-
leicht doch bei den Gewerkschaften urn Hilfe gebettelt hatte. Die Gewerkschaf-
ten machen aus der Schwache eine Tugend. Die Wahrheit ist, dag sic immer 
noch unglaublich stark sind, nur wollen sic ihre Macht ausschlieglich durch le-
gale parlamentarische Mittel ausiiben. Sic haben riesigen Schig davor, ihre 
Mitglieder aufzuriitteln, um das offene kapitalistische Programm for Recovely 
(Wiederbelebungsprogramm) des TUC durchzusetzen. Lieber warten sic da-
rauf, dag eine Labour-Regierung das i_ibernimmt. Dem TUC ist vollig klar: 
Wenn sich die Arbeiterklasse einmal erhoben hat, wird sic auch vor der Alter-
nativpolitik des TUC zur Reining des Kapitalismus nicht Halt machen. Wenn 
das aber geschieht, werden these Arschlocher wieder mal versuchen miissen, ei-
ne ihrem Wesen nach fiihrerlose Bewegung zu fiihren und sich entwickelnde 
autonome Energie von ihrem wirklichen Ziel abzulenken. 

Die friihen siebziger und der 78/79cr Winter of Discontent sind den Gewerk-
schaftsbiirokraten immer noch frisch im Gedachtnis. In der Zwischenzeit 
diente ihnen als Gegengift im Klassenkampf eine Art ethischer Universalis- 
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mus (der »moralische Polizist« des TUC von 1976-78) als Ersatz fiir das, was 
man auf dem Kontinent im gleichermagen biirgerlichen Sprachgebrauch das 
»Allgemeinwohl« nennt. Man ermahnte die verschiedenen Anteressengrup-
pen«, d.h. die Gegner im Klassenkampf, nicht eigenmachtig zu handeln, son-
dem lieber an die anderen zu denken. Die Stabschefs von Labour-Regierung 
und TUC steckten gemeinsam hinter diesem schwierigen Balariceakt, der star-
ker an Gefiihle von Gut und Bose appellierte als an die mathematische Mystik 
der volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen nach kontinentalem Modell — 
wobei allerdings der TUC den Oberbefehlshaber spielte. 

Doch dann kam der Winter of Discontent und dem TUC zerrig das Drahtseil 
unter den Fiigen. Die »Ethik des offentlichen Dienstes« war nun keine Garan-
tie mehr gegen Massenstreiks, nicht einmal bei Ambulanzpersonal und To-
tengrabern. Die diversen beteiligten Gewerkschaften waren nicht im-
stande, sich vom Kampf der Streikenden zu distanzieren, denn sie fiirchteten 
die Konsequenzen, die em n solcher Versuch nach sich ziehen konnte, obwohl 
sie genau wuAten, da13 these Unfahigkeit zu einer Wahlniederlage der Labour-
Party fiihren wiirde. 

Doch dann, unter Thatcher, geschah etwas Merkwi_irdiges. Die Gewerkschaf-
ten kehrten wie bettelnde Hiindchen zu ihrer then Verhandlungstaktik zu-
riick, die sic eben erst aufgegeben batten. Kurzfristig bedeutete das em n Nach-
geben gegeniiber Thatcher; aber auf lange Sicht war es eine Verteidigung gegen 
die wirklichen Interessen ihrer Mitglieder, eine Vorbereitung auf den Tag, an 
dem sie aufgefordert sind, fiir eine Neuauflage des »Sozialvertrags« den Bullen 
zu spielen. Gegeniiber der Gesamtnation den Moralischen rauszuhangen, ist ei-
ne gute Ubung fiir den Tag, an dem sic mal wieder den Arbeitern moralisch 
kommen miissen. 

Dieser ethische Universalismus, der dem TUC so ganz auf den Leib geschnei-
den ist, entspricht einem fortgeschrittenen Grad von Integration in den Staat, 
der von Thatcher und ihren Kumpanen nur voriibergehend aufgehalten wird. 
Andererseits entspringt er aber auch der wachsenden Bedeutung der white col-
lar workers innerhalb des TUC-Apparats, wahrend die Bedeutung der Indu-
striearbeiter relativ nachlaCt. 

Nach der hauptsachlich industriellen Revolte der friihen siebziger Jahre hat 
die Rekrutierung der white collar workers einschliefaich der unteren Ran-
ge der Biirokratie, gewaltige Fortschritte gemacht und das Offentliche Image 
des TUC erheblich verandert. Die von dieser Anderung am meisten betroffe-
nen Gewerkschaften (GMWU, ASTMS, Gewerkschaften fiir den Offentlichen 
Dienst) haben gelernt, sich auf die »bekanntermafAen eher 'gesamtgesellschaft-
lich' denkenden« Biirokraten und white collar workers zu beziehen und gleich-
zeitig den engen ),Gruppenegoismus« der Industriearbeiter zuriickzudrangen. 

Hegel hatte in seiner Staatstheorie grofges Gewicht auf die Biirokraten der 
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unteren Rdnge gelegt. Er glaubte, jeder Staatsbiirger konnte Beamter werden: 
solange das moglich war, war die Verbindung von Staat und Gesellschaft gesi-
chert. So wurde die allgemeine Vernunft zum Herzstiick des Staates. Heute gibt 
es eine unendlich grogere Anzahl von niederen Staatsbeamten als zu Lebzeiten 
flegeIs. Aufkrdem haben Mechanisierung und monotone Routine ihren  friihe-
ren Status zerstort. Doch zugleich stehen sie unter dem Druck, em n progressives 
und »intelligentes. Beispiel von Leuten geben zu miissen, deren Job noch im-
mer holie Anforderungen stellt. Sie sind Hammer und Amboss zugleich. Die 
Gewerkschaftsbewegung hat ans dieser gespaltenen Personlichkeitsstruktur 
(einschlieflich Hirer kulturellen Bediirfnisse) Kapital geschlagen, urn ihren 
Operationsbereich auszudehnen. Friiher hatte es im Interesse sowohl der Ge-
werkschaften als auch des Managements gelegen, besonders unter den Indu-
striearbeitern em n reaktiondres, absichtlich gektinsteltes Selbstvertrauen zu 
stimulieren. Als heroischer Mythos, der der Arbeit iibernattirliche Krdfte zu-
schrieb, hat theses Selbstvertrauen em n Stuck weit die Identitat von Arbeiter 
und Kapitalist hergestellt, und zwar unter Parolen der Aufopferung, wie z.B. 
,,Eng,lands Brot hangt an Lancashires Faden«. Doch als Perspektive war diese 
Haltung zu sehr die des Berufsstandischen, des Zensors, des »Ungebildeten., 
des Introvertierten, als dag sic die Gewerkschaftsbewegung befahigt hatte, auf 
die neuen Anforderungen zu reagieren, die in Gestalt von Musik, Rassismus, 
Frauenbewegung, Arbeitslosigkeit... auf sic zukamen. Und sic wurde auch ih-
rem neu erworbcnen universellen Anspruch als einem >zweiten Parlament. 
nicht gerecht. 

„We shall never work of seas of fire" 
YOP's: Sozial and Life Skills und 
Arbeitsplatzbesehaffung als Sehmierenkomodie. 

Anders als in den dreigiger Jahren hat der TUC den Arbeitslosen nicht den 
Riicken gekehrt; so eroffnete er beispielsweise Zentren und organisierte De-
monstrationen. NUPE bemiihte sich, arbeitslose Jugendfiche in den staatlichen 
YOP als Mitglieder zu werben; Projekte„ die das Feuer nur schiirten, urn es 
nachher liischen zu konnen. Zur Zeit der Riots wurden Jugendfiche im Nordo-
sten mid Nordwesten zu ineffektiven Streiks aufgerufen, wahrend diejenigen, 
die mit dem Feuer spielten, schlieflich das Licht fanden. 

Durch die Vermittlung seitens sogenannter Further Education Colleges ab-
solvierten viele Jugendfiche YOP-Kurse, die die Schonfarberei der SLS leh-
ren. Diese Kurse stellen einen deutlichen Bruch mit der Schule dar, denn sie 
zeigen das Scheitern der Schule an der Aufgabe, die .richtige Einstellung« 
zu vermitteln. Frank Ward, Leiter der Grundausbildung am South Shields 
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Marine and Technical College, sagte in einem Interview mit dem NATFHE-
Journal (Nationale Assoziation der Lehrer an weiterbildenden und hoheren 
Schulen) vom Juni/Juli 1980: »...wir versuchten eine Atmosphare zu schaf-
fen, die offensichtlich nicht schulmagig war, wahrend wir gleichzeitig einige 
der Zwange der normalen Arbeitssituation aufrechterhielten.« 

Die rasante Ausdehnung der YOP/SLS-Kurse lieferte das bisher krasseste 
Beispiel fur das Eindringen behaviouristischer Prinzipien (die bei den Ei-
gentiimern des Kapitals so beliebt sind) in der Erziehung in England. Und 
es iiberrascht nicht, dal hierbei keine Fanfaren fiir Eysenck und Skinner er-
tonen, denn eine Debatte urn Pro oder Contra wird in die entlegene Welt der 
Universitaten verwiesen. Nach Meinung der Fortbildungsschulen, die selbst 
den Launen der Bosse mehr entgegen kommen, sind jene namlich nur fiir 
die »Cleveren«. 

Die Grundlage dieser Philosophie - die im Bereich der Fortbildungsschu-
len als unbestreitbarer Realismus gelten mug - lä& sich in einem Satz zu-
sammenfassen: die Bosse haben immer recht. Der brutale Autoritarismus bei 
der Arbeit wird verschleiert: wie man arschkriecht, lernt man hier mit Flair 
und Feingefiihl. 

»Standig andert sich der Lehrplan und jede Gruppe Jugendlicher wahlt - 
vom Kernthema ausgehend - ihre eigenen Schwerpunkte. Die Lehrmethoden 
sind unkonventionell. Die Lehrer sagen, sic wi_irden nierinals das Wort ))Lehrer( 
bentitzenl Insbesondere werden die Sudenten zur gegenseitigen Kritik ermu-
tigt, z.B. durch Videoaufnehmen von gestellten Einstellungsgesprachen, die 
dann vor der ganzen Klasse wieder abgespult werden. Falls das wahr ist, so ent-
halten die Workshops fiir kommunikative Fahigkeiten, die Videoausriistung 
eingeschlossen, genau die Hardware fiir die Uberwachung, die das alleinsehen-
de Auge des Bosses zukiinftig braucht, um das Verhalten kontrollieren zu kon-
nen. Die kiinftigen Angestellten werden friihzeitig an die Kollaboration ge-
wohnt. Am South Shields College kommt der mit dem SLS-Teil des YOP-Pro-
gramms beschaftigte Mitarbeiterstab aus den unterschiedlichsten Bereichen 
wie Jugend- und Sozialarbeit, Berufsberatung und Industrie. Im Gegensatz zti 
den Colleges im Siidosten rekrutieren sic sich fast ausschlieglich aus der Ar-
beiterklasse. Stolz darauf, endlich einen Lehrerjob an einer Fortbildungsschule 
ergattert zu haben, schauen diese Leute, besonders im Norden, zu einem Ti-
mes-Leser wie zu einer irdischen Gottheit empor. Aus verschiedenen Zusam-
menhangen von Minderwertigkeitskomplexen entsteht eine psychische Nãhe 
zu der Jugend, die sic unterrichten; diese hat jedoch Grenzen. Es erweist sich 
als ni5tig, Erwachsen.e mit den geforderten Fahigkeiten aus den Arbeitslosen-
schlangen herauszupicken und zu Gruppenfiihrern in YOP-Programmen zu 
ernennen. Diese werden dann zu Schliisselfiguren in der Lohndriicker-Opera-
tion der Regierung. Weil auch sic wissen, was es heigt arbeitslos zu sein, wird 
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die gemeinsame Erfahrung zum Mittel der Durchsetzung von Regierungsab-
sichten. (»Die Gruppenfiihrer sind aus dem Arbeitslosenregister rekrutiert 
worden, und diese Praxis hat uns Manner und Frauen gebracht, die die jungen 
Leute verstehen, em n Herz fiir sie haben und mit ihnen in ihrer eigenen Spra-
che reden konnen,. ebenda) 

Der arbeitlose Professional 

Besonders in England schlagt die Arbeitslosigkeit in Bereichen der Gesell-
schaft zu, wo die Meinung herrscht, bier konne so etwas nicht passieren. Der 
Konkurrenzverwalter macht Uberstunden. Ganze Etagen des mittleren Ma-
nagements geraten ins Schleudern. Scharen von Facharbeitern ohne Arbeit 
und die Zahl der Akademiker auf der Suche nach nichtexistierender adaqua-
ter Beschaftigung auf RekordhOhe. Und die ganze Zeit richtet sich alles nach 
dem grofSen Gleichmacher aus, dem Arbeitslosengeld. Die MSC - Manpower 
Services Commission - eine aus der Zeit der Olkrise stammende, staatlich 
geforderte Einrichtung zur Verwaltung der Arbeitslosigkeit - versucht dieser 
Tendenz entgegenzuwirken. So gut es geht, treibt sie einen Keil zwischen 
die Masse der ungelernten und angelernten Arbeiter einerseits und die Viel-
zahl arbeitloser Professionals und Facharbeiter andererseits. So wurde fiir 
einige die Stempelgeldfalle vorsichtig geoffnet, was fiir eine Weile den Schock 
der Proletarisierung versehleppte. 

Da es den Professionals an Moglichkeiten mangelt, eine standige Anstel-
lung in ihrer speziellen Branche zu finden, bekommen sie eine Chance in an-
deren Berufsbranchen. Dank MSC (nein danke!) wird eine wachsende Zahl 
von kurzfristigen Arbeitsvertragen angeboten, die auf die eine oder andere 
Weise damit verbunden sind, die jugendlichen Arbeitslosen zu beaufsichti-
gen, besonders in Bereichen wie darstellende ))Kunst. (atz!), Sport, archao-
logische Ausgrabung....Angemessene Qualifikationen werden dementspre-
chend hingebogen und unabdingbare Voraussetzung bei der Bewerbung urn 
solche Jobs ist die Arbeitslosigkeit. Der arbeitslose ))Pro,, kann diesen Verfiih-
rungen nur eine gewisse Zeit standhalten. Dann wird er oder sie ohne grofkres 
Drumherum beim Kragen gepackt und durch die Miihle der Herabstufung ge-
dreht. Im allgemeinen findet diese gar nicht angenehme oder notige Prozedur 
im Ortlichen Social Security Office hinter verschlossenen Tiiren statt - in Ge-
genwart eines URO (Unemployment Review Officer). 1st sie erst einmal vollzo-
gen, kann der arbeitlose Pro von nun an standige Schikanen vom Staat erwar-
ten, denn sein Anspruch auf besondere Behandlung ist jab zerstort worden. 

Die MSC hingegen bemiiht sich, die arbeitslosen Pros auf andere Weise an 
die Leine zu nehmen. 1980 karn eine von der MSC in Auftrag gegebene Bro- 
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schiire des National Council of Voluntary Service (Nationalrat der freiwilligen 
sozialen Dienste) heraus. Unter dem Titel »Arbeit und Community « schien 
das Heft den Miigiggang zu preisen, doch auf den zweiten Buick erwies sich 
dieser Eindruck als vollig falsch. Das Stigma der Arbeitslosigkeit far immer 
zu verscheuchen, so der Bericht, sei langst überfállig. Und auch chronische 
Arbeitslosigkeit sei keine Entschuldigung dafiir, »Beveridges Sichtweise vom 
Ubel des ungewollten Magiggangs« abzulehnen. 

Die Unterscheidung, die der Bericht zwischen dem Begriff »Arbeitslosig-
keit« und »Arbeit« trifft, ist in Wirklichkeit em n verschliisselter Hinweis darauf, 
da8 das Arbeitslosengeld verdient werden sollte. Durch diese Brille betrachtet, 
wird Beveridges Unterscheidung zwischen den wirklich und den nur scheinbar 
bediirftigten Armen dazu beniitzt, die Arbeitlosen vorzusortieren. Die Unter-
scheidung selbst ist kalt wie die Barmherzigkeit. Und es ist kein Zufall, dag 
hier gerade der Name Beverigde auftaucht, des Architekten des Nachkriegs-So-
zialstaats. Kurz gesagt deutet der Bericht an, dag em n Arbeitloser bereit sein 
mug, ehrenamtliche gemeirmiitzige Arbeit zu leisten, urn Anspruch auf Ar-
beitslosengeld zu haben. 

Der Bericht will etwas anderes, als der Eingangstiir etwas Farbe geben. 
Eingesetzt werden soil die brachliegende Arbeitskraft des Arbeitslosen fur 
»Nachbarschaftshilfekooperativen, Produzenten- und Verbraucherkooperati-
ven in der community und andere in der community entstandene Arbeits- und 
Beschaftigungsaktivitaten«, als Ersatz fiir die Kiirzungen im »Sozialen Be-
reich«. Wobei das Hauptproblem in »den Innenstadtbezirken liegt, wo eine 
Tradition freiwilliger Dienste oft fehlt«. Moglicherweise kann bei diesem la-
stigen Problem der arbeitslose Pro verlaglich einspringen, und damit ande-
ren em n richtungsweisendes Beispiel geben. 

Auf der Basis dieses Berichts wurde im April 81 das MSC Community Enter-
prise -Programm aufgestellt, urn die Masse der langfristig Arbeitslosen, anna-
hernd eine halbe Million, in den Gruff zu bekommen. Unter Tebbit wird das 
Programm jetzt trotz aller Gegenwehr dazu gezwungen, seine Philosophie 
unbezahlter Community-Arbeit in die Praxis urrizusetzen. Warum so viel Ge-
schrci? Letztendlich halt sich Tebbit nur Buchstabe fur Buchstabe an den 
Belicht. 

Ex -Pros konnen — mit einiger Anstrengung — was anderes werden. Je nach 
Dauer der Arbeitslosigkeit werden sie auf jeden Fall vom Staat in . diese Rich-
tung gestogen. linter diesen Bedingungen kann eine Ethik des Offentlichen 
Dienstes nicht unbegrenzte Zeit fortleben. Vorausgesetzt man bleibt auf der 
richtigen Seite, ist man als Ex -Pro zwar dazu gezwungen, kraftig zuzuschla-
gen, dafiir aber in bester Position, das dreckige Zusammenspiel von Staat 
und Kapital aufzudecken. 

137 



Ruhig fliefk der Tyne ? 

Einige der umfassendsten Neuerungen in den YOP begannen in Tyneside 
(Ballungsgebiet am Tyne von Newcastle bis zur Kiiste). Es war eines der er-
sten Gebiete, in denen .21 Stunden-Benefits« eingefiihrt wurden, die es ar-
beitslosen Jugendlichen ermoglichen, bis zu 21 Stunden in der Woche Fort-
bildungskurse zu besuchen, ohne den Anspruch auf Sozialhilfe zu verlieren. 
Griinder von Firmenimperien mit ausgepragtem Sinn fiir materielle Vorteile, 
die mit der Arbeitslosenindustrie ihr Geschaft machen, wittern in der ver-
schwenderischen Fiille der Experimente allerhochste menschliche Erfiillung. 
Fiir Jack Grassby, den NATFHE-Gewerkschaftssekretar am South 111 and T 
College, hat die Region gelernt, Arbeitslosigkeit kreativ zu nutzen. Eine realis-
tischere und genauere Sicht brachte jedoch der regionale Vertreter des MSC fiir 
Sonderprogamme zum Ausdruck. Auf die Frage, was eigentlich der Sinn eines 
solch ausgedehnten Programms sei, wenn so viele Jugendliche am Ende doch 
nur wieder in der Arbeitslosigkeit landeten, antwortete er, es verhiite zumin-
dest die Gewalttatigkeit auf der Strage. 

Die YOP-Streiks in der Region von Tyneside und Consett wahrend des Som-
mers 1981 halfen, einen Zorn zu entscharfen, der moglicherweise so ex-
plosiv wie in Liverpool hatte sein konnen. Die ausgedehnten YOP-Program-
me miissen in der Region einen stark dampfenden Einflug auf die Aufstan-
de ausgeiibt haben. Tn der Tat miissen die umfassenden YOP-MaSnahmen 
heute als ein Prototyp dessen erscheinen, was die Thatcher -Regierung dem 
Rest des Landes als Antwort auf die Riots aufdriickte. (In den ))Pionier«- 
Stadten, dieser) scheinbar uncinnehmbaren Labour Party -Festungen, wurde 
jedem arbeitslosen Schulabganger innerhalb von 6 Wochen em n Platz in ei-
nem YOP-Kurs angeboten). Sogar die Zeitungen gaben freimiitig zu, dag die 
arbeitslosen Schulabganger jetzt „unter erheblichem Druck" seitens der 
Unemployment Review Officers stiinden, YOP-Platze anzunehinen. Dasselbe 
hatten sie seinerzeit von Tyneside sagen konnen, das tinter dem Vorzeichen 
einer von der Labour Party beherrschten Gemeindeverwaltung den nationa-
len 11-end urn mindestens eineinhalb Jahre vorwegnahm. 

Job Training in den 80ern: Der Zauberlehrling 

Der Tebbit-Plan ist em n weiteres Beispiel einer x-beinigen, mit den Fiigen 
schlurfenden Zentralisierung, zu der eine von den Sommeraufstanden iiber-
raschte Regierung gezwungen wurde. Aus der Ferne betrachtet erscheinen 
die Regierungsstrategien als schizoide Mischung aus sklavischem Dogmatis-
mus, gefolgt von einem vorsichtigem Riickzieher in Rettungsoperationen, die 
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mehr staatliche Zentralisierung verlangen und nicht weniger. Mit der Apkiin-
digung, Industrial Paining Boards abzuschaffen (regionale Behorden fi_ir 
iiberbetriebliche Ausbildung), verlagerte er die Verantwortung fiir industrielle 
Ausbildung starker in den Schog der Industrie. Zur selben Zeit hat er der MSC 
(Manpower Services Commission) die Moglichkeit geschaffen, auf die Ausbil-
dung Einflug zu nehmen, indem er jedem Schulabganger ohne Job ab Septem-
ber 83 em n Jahr Training garantierte. Es diirfte zeitlich so hinkommen, dag ge-
rade eine Labour oder SDP/Liy-Koalitionsregierung ins Amt kommt, wenn 
das Progamm richtig anlauft. Das sind frohe Botschaften fiir uns, denn alle 
Parteien werden einen Haufen Arbeit haben, die Masse der arbeitslosen Schu-
labganger davon zu ilberzeugen, dag der ),Fehlgebrauch“ von billiger Arbeit ge-
stoppt wird. Als es noch sehr wenige YOPs gab, konnten die MSC und beson-
ders die Gewerkschaften Firmen mit >zweifelhaften Beschaftigunpprogram-
men fiir Jugendliche anprangern, die die Auszubildendem< als billigen Ersatz 
fur altere Arbeiter benutzten rind dafiir MSC-Zuschiisse beantragten. 

Die Proteste richteten sich gegen den Kern der Regierungspolitik; als aber 
die Programme in der Folge der Sommeraufstande ausgeweitet wurden, ver-
zichteten die Gewerkschaften Offentlich auf die Verantwortung fi_ir die tber-
wachung der Programme, wahrend sic weiterhin für Jeden sicht-
bar in der MSC sagen. Jetzt, da YOP durch em n planloses, verallgemeinertes 
.Ausbildungspaket. ersetzt werden soil, das wohl den »Fehlgebrauch. der 
YOPs fortsetzen wird, werden sich die Gewerkschaften genau in der Schuglinie 
befinden. ),Fehlgebrauch. ist so em n habscher neutraler Begiff, den die Apolo-
geten des MSC und der Gewerkschaften mit groger Vorsicht gewahlt haben, urn 
die grausame Wahrheit zu verbergen. Wahrend der zwolf Monate vor dem Juli 
1980 kamen fiinf Schulabganger bei ,,Betriebspraktika,, urns Leben; weitere 
2000 erlitten Arbeits,unfalle, nach denen ihnen Finger und andere Korperteile 
amputiert werden mugten. Die meisten erhielten keine Entschadigung, weil sic 
aus Unwissenheit die Sicherheitsbestimmungen migachtet batten; kein einzi-
ger kassierte auch nur ei nen Penny Krankengeld. 

Nach gegenwartigen Berechnungen (1982) nimmt der »Ausbildungsteik des 
Tebbit-Plans etwa drei Monate ein. Der Rest kommt der »Arbeitserfahrungo in 
der Firma des Arbeitgebers zugute. Selbst wenn man die erhebliche 
Dequalifizierungswelle in Rechnung stellt, die die gesamte Industrie iiber-
schwemmt, handelt es sich bei diesen Trainingsprogrammen nicht einma1 urn 
eine verkiirzte Lehrzeit, sondern bestenfalls urn eine Vorbereitung auf eine 
spatere Lehre. In Wirklichkeit geht es zunachst um einen Versuch der massen-
haften Lohndriickerei bei ungelernten Arbeitern - wenn auch keineswegs aus-
schlieglich bei ihnen. Den Schulabgangern soil die lausige Summe von 
16 pro Woche bezahlt werden - £ 7 weniger als die 23, die sie in den YOP-
Programmen verdienten; und erheblich weniger als die Arbeitslosenunterstiit- 
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zung. eberdies sieht der Tebbit-Plan vor, denjenigen Schullabgangern, die sich 
weigern, an diesen »Trainings«-Programmen teilzunehmen, das Anrecht auf ei-
nen Teil der Sozialhilfe zu entziehen. Der treuherzige Economist findet das 
»mei der besten Ideen des Plans: so wird die Beschaftigung von Jugendlichen 
weniger kostspielig« (19./25. Dezember.1981). Tebbits Arbeitspapier »Eine 
neue Initiative im Ausbildungsbereich: Ein Aktionsprogramm« nimmt da kein 
Blatt vor den Mund: das erklarte Ziel ist »einen Wandel in der Haltung der jun-
gen Leute im Hinblick auf den Wert der Ausbildung herbeizufiihren, und zwar 
dahingehend, dag sie sich wahrend der Ausbildungszeit mit relativ geringeren 
Lohnen abfinden«. Das mag auf den ersten Blick so aussehen, als ginge es nur 
darum, die Lohne der Lehrtinge zu driicken - die hochsten Europas - doch da-
hinter steckt die Absicht, das allgemeine Lohnniveau zu senken. Dieser Plan, 
wie auch die Reihe von Magnahmen Thatchers zur Arbeitslosigkeit, entstand 
als hastige Antwort auf die riots. Hier erscheint in einer Kehrwendung die au-
gerst drastische staatliche Einkommenspolitik einer Regierung die gelobt hat-
te, den Staat aus dem Lohnbereich herauszuhalten. 

Weil diese Rechtfertigungen fiir die Ausbildungsprogramme sich an die 
Masse der Schulabganger richten, scheint es, als ob es in Kiirze zur Unter-
stiitzung des verbalen Widerstandes gegen dieses Projekt der Superausbeu-
tung em n Feuerwerk geben wird. Bleibt zu hoffen, dag es die beschaftigte Ar-
beiterklasse dieses Mal direkter miteinbezieht. Das setzt voraus, dag em n paar 
Hiirden iibersprungen werden, denn der Druck von miserabel bezahlten Ju-
gendlichen, die Arbeiten verrichten oder es auch nur versuchen, die norma-
lerweise den weitaus besser bezahlten erwachsenen Arbeitern vorbehalten 
sind, fungiert als eine Barriere gegen die Klasseneinheit. 

Genau wie die Regierung es wollte, nur dag diesmal die Gewerkschaften 
wegen ihrer Beteiligung an der MSG gezwungen sind, den Vorgang zu beauf-
sichtigen. Was Pech. Eben stehen sie im Begriff, einen grogen Teil ihrer Kon-
trolle iiber den Zugang zu bestimmten Berufsgruppen zu verlieren und mils-
sen versuchen, die Angste anpassungsbereiter Arbeiter zu beruhigen. Gleich-
zeitig erhalten sie die Zwei-Klassen-Lohnstruktur. am Leben, die jugendliche 
fein sauberlich von erwachsenen Arbeitern trennt. 

Keine beneidenswerte Position und noch dazu clue, die die ganze Ge-
werkschaftsdealerei bis an ihre Grenzen belasten wird. Sicher blicken sie jetzt 
schon nostalgisch auf die gute alte Zeit zuriick, als sie sich beim gering-
sten Anzeichen von Gefahr in ihren Schildkrotenpanzer zuriickziehen konn-
ten. Anders als der friihere»Finniston Report on Industr-p (der Finneston Re-
port wurde von der Thatcher-Regierung unterdriickt, weil er unter anderem 
implizit die Vorstellung aufgriff, dag der englische Malocher stinkefaul sei 
und von daher verantwortlich fiir die ))Krise der Profitrate«). Finnsiton, dem 
das Interesse des industriellen Kapitalismus am Herzen lag, betonte nachdriik- 
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klich die Notwendigkeit vie! grogererer Investitionen — Regierungen und Ban-
ken sollten wesentlich mehr Geld in den GB-Konzern hineinstecken ver-
starkter Ausbildung in high tech Sektoren und der Neubestimmung des Klas-
senstatus von Ingenieuren in England. Auch hier werden sie heute noch wie in 
Frankreich auf der Leitungsebene eingestuft. Er zeigte, mit anderen Worten, 
dag England nicht die Anforungen des modernen Industriekapitalismus erfUllt 
und (lag es hochste Zeit ist, das zu andern, weil jetzt der reale, wirtschaftliche 
Niedergang England ins Gesicht starre«. Finnistons Standpunkt ist der eines 
intelligenten . Technokraten. Wird die Modernisierung Englands versaumt, 
dann tragt dies aber unzweifelhaft auch zur Beschleunigung der revolutiona-
ren Krise bei, einer Krise, die bereits jetzt weit iiber den Horizont des techno-
kratischen Staatskapitalismus hinausgeht. Der Tebbit-Plan ist nicht als eine 
Antwort auf den Mangel an Fachkaften gedacht, der den britischen Kapitalis-
mus sogar bei hoher Arbeitslosigkeit plagt. Das ))Institute of Mechanical Engi-
neers( fand im August 1981, belegt durch anekdotische Beweise (wie tief kann 
der Staats-Konzern eigentlich noch sinken?), dag sich in seinem Sektor emn 
Mangel an Fachkraften entwickelte. Zur selben Zeit hingen 68.000 Arbeitsplat-
ze im Maschinenbau an einem seidenen Faden, nur gehalten von einem Kur-
zarbeitsprogramm. Nicht so sehr em n Versuch, diese Situation im Interesse der 
kapitalistischen Erneuerung zu verbessern, reprasentiert Tebbits Plan eher ei-
nen Riickbezug auf die alte Weisheit »Miigiggang ist aller Laster Anfang«. 

Wozu die Miigiggiinger nun hinsichtlich der Ausbildungsbediirfnisse des Ka- 
pitals eigentlich gezwungen werden solhen, das stand nie so recht zur Debatte. 
Keinem kamen die aufriihrerischen Lehrlinge in Zurich und Berlin in den 
Sinn. Der ganze Aufstand im Parlament iiber mangelnde Ausbildungsprogam-
me, der auf die riots folgte, war eher em n Requiem auf das Versagen der Sozial-
technik, die Jungen von der &rage fernzuhalten, als em n verspatetes Signal ka-
pitalistischer Technokratie. 

Graue Panther und gelbe Gewerkschaften 

Wenn es gilt, die Jungen von der Strage fernzuhalten, miissen die Alten zum 
Sterben ermutigt werden. 

Die wachsende Anzahl alterer Leute, die von Renten leben, zieht so lang-
sam die Aufmerksamkeit des TUC auf sich. Es sieht vielleicht so aus, als ob 
die Gewerkschaften den Alten ihren starken Arm leihen und ihnen helfen, 
dem Staat mehr StUtze abzuringen. Das wahre Motiv liegt freilich woanders. 
In den letzten Jahren haben Rentner zunehmend ihre eigenen Mu skein 
spielen lassen und informelle Selbsthilfestrukturen entwickelt, was leicht in 
den Gebrauch aggressiver Taktiken umschlagen konnte. Z.B. gegen die stin- 
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kigen Gas- und Strombullen, die die Rentner durch Abstellen der Heizung 
zu Tode bringen ki5nnen. Mit seiner Forderung nach mehr Beihilfe nimmt 
der TUC solchen Bewegungen, die leicht unvorhersehbare Konsequenzen 
haben konnten, von vorneherein den Wind aus den Segeln. 

Der TUC dehnt semen Aktionsbereich aus, so dag dieser sich nun mit Auf-
gaben iiberschneidet, die bisher von freiwilligen sozialen Diensten wahrge-
nommen wurden. Die Forderungen des TUC nehmen karikativen Kiang an 
und appellieren eher ans Gewissen als dag sie Kraftanwendung andro-
hen. Gleichzeitig fiihren neuere freiwillige soziale Dienste, wie die Task Force, 
andauernd den Begriff Arbeiterorganisationen“ im Mund — noch in nicht all-
zu ferner Vergangenheit bitten die meisten dieser Organisationen sich lieber 
die Zunge abgebissen, als em n solches Wort iiber die Lippen zu bringen. 

Sieht man die Situation in einem grogeren Zusammenhang, so stehen diese 
Entwicklungen innerhalb des TUC in Verbindung mit dem wachsenden unpro-
duktiven Tell des Proletariats, dessen Li5hne, Renten, Arbeitslosengelder usw 
durch direkte Leistungen aus der Staatskasse ersetzt werden. Heute befindet 
sich die Mehrheit der arbeitenden Klasse augerhalb der produktiven Industrie, 
weshalb die Gewerkschaften sich dem Problem auch nicht langer verschliegen 
konnen. Sich selbst iiberlassen werden diese Teile der Klasse zu gefahrlich, wie 
das inspirierende Beispiel der Unruhen vorfiihrt. 

After-Riots-Blues ... 
Druck, Druck und nochmals Druck 

Was geschah denn letztendlich nach den Julitagen mit den Kids? Einige Leu-
te haben Veranderungen festgestellt. Zweifellos kann man in den Stragen mehr 
durchgeknallte Teenager herumlaufen sehen, mit wilden Augen, gerunzelter 
Stirn, vielleicht irgend eine merkwiirdige Gestik vollfiihrend oder einfach nur 
Unsinn redend. 

Sicher, die gab's auch schon vorher, aber nach Schlachtenlarm, Wut und Er-
wartungen sehen vie! mehr Leute reichlich fertig aus. Hoffentlich nicht air 
lange. Die Lage ist allgemein zu beschissen, als dag zynisches Aufsteigertum 
und todlicher Nihilismus auch nur zeitweise und scheinbar die Oberhand 
gewinnen konnten. Jeder, der um '68 rum gel ebt hat und in dem Jahrzehnt des 
Riickwartsgangs danach, weig wie todlich so etwas sein kann und dag es die 
Ernsthafteren in Verzweiflung und Selbstmord treibt. 

Aber inzwischen sind die Aussichten gut. 
Die kurze Erfahrung von Solidaritat hat die Niederlage iiberlebt. Der Einflug 

solcher Ereipisse ist unberechenbar. So einfach aus und vorbei sind sie nie. 
Zwei arbeitslose kids, Sean und Raffy, iibertrafen sich selbst wahrend der riots 
in Widnes am Mersey. Al s ihr friiherer Direktor sic in der Glotze als hooligans 

142 



diffamierte, wurden sic von ihren Kameraden gerHcht, die Teile der idiotischen 
Schule des Direx abfackelten. Einige Jugendliche iibernehmen es individuell, 
andere zu rHchen. Diese Vorfiille haben etwas Mitleiderregendes und Tiefern-
stes, das in gewisser Beziehung an die kindischen Vergeltungsschlage der Attar-
chisten im 19. Jahrhundert erinnert. Ein Jugendlicher bekam im Namen ihrer 
Majestat 8 Jahre fur semen Versuch, sie wahrend der Flag,genparade mit Metall-
stiicken ZU beschiegen. Einige Wochen spiiter wurde ein Jugendlicher vor den 
Toren des Buckingham Palastes aufgelesen, er hatte ein ,›geladenes<, Luftge-
wehr. Beide hatten ihre Absichen deutlich angekiindigt und folgerichtig stellte 
es sieh als schwierig heraus, aus den Details darer »Fallgeschichtem, Klassenbe-
wufAtsein und wirre ffilfertife klar voneinander zu unterscheiden. 

Wann konnmt der Tag, da King Coal und King Cole gemeinsam brennen? 
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Scheiss auf die Theorie 

Wieviel Sorgen sollten wir uns dariiber machen, da13 es Theorie in England 
nicht gibt? Es darf bezweifelt werden, oh irgend em n anderes Land so enge Be-
kanntschaft mit dem Abgrund gemacht hat, ohne je die Notwendigkeit von 
Theorie zu begreifen. Andererseits ist schwer zu sagen, warum dies eine prole-
tarische Bewegung bremsen sollte, die in jeder anderen Hinsicht so weit vorn 
ist. Aber das unbehagliche Gefiihl, dag etwas nicht so ist, wie es sein sollte, will 
nicht verschwinden. 

Wie sich herausstellte, waren die Aufstandischen mehr dem »Instinkt. ge-
folgt als der Vernunft. Wie die italienischen Aufstandischen von '77 mach-
ten sie mit der »Linken« kurzen Prozeg wie nie zuvor. Anders als die Italie-
ner schienen sie jedoch unfahig, iiber die Ebene augerst gereizter, aber kurz-
sichtiger Absagen an Manipulationsversuche hinauszukommen. Es gab keine 
emstzunehmende Anstrengung, den Kampf zur allgemeinen Sache zu ma-
chen, hingegen konnte praktisch jedermann - speziell in Liverpool - ganz 
unkompliziert und locker mitmachen. Taten ersetzten Sprechchore mit Be-
schwOrungen der Klasseneinheit. 

Wandparolen fehlten unterm Strich fast vollig. Nirgends auf den rauchge-
schwarzten Mauern liegen sich Spriiche Linden, die auch nur im entfemte-
sten an die eindringlichen, auf ihre Vorlaufer anspielenden und doch vollig 
zur Gegenwart gehorigen Parolen aus dem italienischen Friihling hcrange-
kommen waren (» Riprendiamo la vita - Nehmen wir uns das Leben wieder!. 
»Seid beruhigt, ich bringe mich nicht um, Italien '77. Und: »Kultur wird 
Wirklichkeit, wenn wir sie unterdriicken.« usw.) Die beste Broschiire in Eng-
land war »A Second Blast of the Trumpet against the Capitalist Nightmare — Ein 
zweiter Trompetenstog gegen den kapitalistischen Alptraum«. In Frankreich 

hatte em n ahnlicher Aufstand eine Flut von Flugblattem hervorgebracht, ganz 
zu schweigen von den nahezu unvermeidlichen wandfiillenden Graffiti. 
Trotz einer stark veranderten Situation wiirde den meisten Leuten dort die 
Verbindungslinie zum Mai '68 sofort deutlich. 

In Grogbritannien blicken Aufstande, die das gesamte Territorium erfas-
sen, nur flüchtig iiber Ozeane und Staatsgrenzen. Lokale Wu tausbriiche er-
heben sich nie, nicht einmal dem Namen nach, zu echtem Internationalis-
mus. Dennoch erregt hausgemachter englischer Klassenkampf anderswo ei-
ne Menge Aufmerksamkeit. Die Streikwelle, die 1970 his '74 die britischen 
Inseln iiberflutete, fand weltweit Kommentare. Das britische Proletariat aber 
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blieb gegeniiber den Auswirkungen im Ausland gleichg-iiltig. In Berlin wur-
den 1981, einige Wochen nach den Julitagen, Plakate an der Riickseite von 
Lastwagen befestig-t mit Parolen wie Alanchester, Liverpool, London und 

wahrend in Spanien Graffitis auf Gebauden erschienen, die em n Toxteth 
und Brixton fiir dort forderten. Und eines der besten Flugblatter iiber die briti-
sche Expolsion wurde in New York unter dem Namen ))Barbarians for Socia-
lism gemacht. Es ist augerst niederschmetternd, sagen zu miissen, 
dag das britische Proletariat nicht ilber die eigene Nasenspitze hinausse-
hen kann. Doch die Qualitat der Kommentare aus dem Ausland steigt weiter 
und beschamt die meisten hiesigen Anstrengungen, den Klassenkampf ana-
lytisch in den Griff zu kriegen. 

Ein besorgniserregendes, vielleicht weit hervorgeholtes Bild entsteht vor 
dem geistigen Auge. England ist in nicht so ferner Zukunft von einem Ende 
bis zum anderen auf den Kopf gestellt worden. Junge, Alte, Schwarze und 
Weige, Beschaftigte und Arbeitslose, haben sich mit der Zeit eingeklinkt, doch 
ist iiber dem Kampfgetose der kleinen >,Englanders. verschiedener Hautfarbe 
nicht einmal em n erstickter Ruf nach internationaler Ausweitung zu hi5ren. 

Die englische Inselsichtweise unterscheidet sich jedoch sehr stark vom 
US-Isolationismus. Historisch haben sich beide mit dem Pax Britannica und 
Pax Americana unbehaglich gefiihlt und beschlossen, den Rest der Welt zur 
Hölle fahren zu lassen, wenn's denn sein mug. In England ist das jedoch bei 
der Mitte/Linken traditionell ebenso verwurzelt wie bei der augersten Rech-
ten (der linke LabourAbgeordnete Dennis Skinner briistet sich im Zeitalter 
des Massenverkehrs damit, keinen Pag zu besitzen). Und das ist nicht etwa 
in erster Linie aggressiv rassistisch, wie bei einigen extremen isolationisti-
schen Bewegungen in Amerika, die New York und Washington bald mehr 
fiirchten als die iibrige Welt. Daher neigen Immigranten, besanftigt durch die-
ses zwar herablassende, aber mitfahlende Ohr, das sich ihren Klagen auch nie 
verschliegt, ihrerseits dazu, sich den Horizont von linksgerichteten dittle Eng-
landers begcenzen zu lassen. 

Vor einiger Zeit mag man einmal allgemein angenommen haben, Gott sei 
Englander. Aber von diesem iibersteigerten Selbstbewugtsein hat auf Prole-
tarier, die in England oder sonstwo eine Analyse des Klassenkampfs versu-
chen, kein Stuck abgefarbt. Ein volliger Mange! an Selbstvertrauen in diesen 
Dingen schlagt leicht urn in eine Lahmung zum Nichtstun, einfach aus einem 
Gefiihl der Unterlegenheit heraus. Klar ist das eine Schande, aber bevor wir 
es als Feigheit brandmarken, miissen wir die Ursachen kennen. 

Ein Teil des Problems kommt aus dem weit verbreiteten Migverstandnis, 
das automatisch Theorie mit Akademiker und hochbezahlten Intellektuellen 
verwechselt. Weil die letzteren in England eine so hohe Stellung haben, in 
der fiir das vereinigte Konigreich so typischen pseudo-bourgeoisen Wertes- 
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kala sogar hoher stehen als Geschaftsleute, werden sie gewohnlich zu »denen. 
gerechnet. Nun hat »denen. in England eine spezielle Bedeutung. Es enthalt 
eine Art archetypischen Snobismus, dem gegeniiber allein das gegenteilige, ge-
nauso iibertriebene Extrem vor Ansteckung sicher ist. Das Problem ist, dag 
folglich alles Theoretisieren suspekt ist, obwohl these einseitige Reaktion das 
Proletariat nicht ernsthaft behindert hat. Aber das konnte in Zukunft sehr 
wohl passieren und das Lernen aus vergangenen Versuchen, uns das Fell iiber 
die Ohren zu ziehen, konnte Leben retten und eine Katastrophe verhindem. 

Im Moment bedeutet es, iiber em n eng begrenztes, mit rasiermesserschar-
fen, aber bruchstiickhaften Beobachtungen, trotzigem Witz und larmenden 
Scherzen iibersaten Bereich hinauszugehen und den Anschlug zu riskieren. 
Milder Hohn und, seltener, eine Spottelei an der Grenze zur puren Bosheit 
verdunkeln jeden Versuch revolutionarer Theorie, der nur bis hierhin gehen 
darf, bevor er sich in betretenem Schweigen verliert. Englands unbewegliche 
und doch in Bewegung befindliche soziale Apartheid einer Klasse-in-sich, 
die von einer Sekund.e zur nachsten zwischen Selbstvertrauen und Mangel 
an Zuversicht hin und her pendelt, hangt von diesem zunehmend unsiche-
ren Gleichgewicht ab. Aber im Moment gibt es daraus einfach keinen Aus-
weg: im Vergleich zu Frankreich, Spanien, Portugal und Italien ist das UK in 
bezug auf Theorie unterentwickelt, obwohl es auf der praktischen Ebene au-
gergewohnlich reich bleibt. Auch trifft es zu, dag bier und da Arbeiter in 
England Theoretiker werden, und zwar exzellente. Wir wollen hoffen, dafg 
these Tendenz groger und breiter wird, his die Theorie in Aktion eine 
unaufbaltsame Kraft wird. 

Auch die hektischste Periode im K1assenkampflt immer Zeit zum Nach-
denken, doch ist es nicht gerade augenscheinlich, dag man in England Lek-
tionen gelernt hat. Sic miissen aber gelernt werden, andernfalls wird der 
Klassenkampf, gibt es doch keine mechanische Vorbestimmung nicht in der 
Lage sein, einen solch unerschiitterlichen Kurs zu halten. Zum Beispiel gibt 
es nicht den Hauch einer wirklich kollektiven theoretischen Schopfung, die 
den Vergleich mit den Versammlungsstatuten der Docker in Barcelona in ih-
rem Streik 1980/81 aushielte. Und weil das eine Versammlung war, erhielten 
Augenstehende (Auslander eingeschlossen) das Becht zu reden und teilzuneh-
men. Was am Ende herauskam, war em n revolutionares Traktat, das Berufsab-
grenzungen (die Basis der Gewerkschaften) unter die weiter gefacherten Klas-
senrealitaten subsumierte. Die einzigen vergleichbaren Beispiele in England 
waren die Besetzungen von Plessey in Siidwestschottland und des Fisher-Ben-
dix-Werks in Liverpool 1972. Nach dem Vorbild von Plessey bildeten die Arbei-
ter von Fisher Bendix eine offene Versammlung (»unser Kampf ist euer 
Kampf.), wo Ehefrauen, Kinder, Briider, Schwestern, Tanten, Onkel, Hunde, 
Katzen und Liebhaber hinkommen und sprechen konnten. Aber es blieb auch 
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eine Art Liverpooler Familienangelegenheit und es ist zweifelhaft, ob zum Bei-
spiel Auslander, die revolutionares Material und Meinungen verbreiten wr ollen, 
so besonders willkommen gewesen waren. Bisher hat Liverpool wiederholt alle 
Erwartungen enttauscht. 

Verglichen mit denen in Berlin weisen die riots in England wieder parallele 
Schwachen in einer gespaltenen Bewegung auf, deren Mittelpunkt augerhalb 
der Produktion liegt. In dem vorhin erwahnten riot in Berlin waren Lautspre-
cherwagen zu horen, die die Namen und anderweitigen Geschaftsinteressen 
von Grundstiicksspekulanten (die deutschen Gewerkschaften zufalligerweise 
eingeschlossen) herunterleierten und die Demonstranten von einem protzigen 
Apartment zum nachsten fiihrten. Diese Apartments wurden systematisch mit 
Steinen bearbeitet. In England fehlte diese besondere Dimension von Klarheit 
schmerzlich. Sicher, die riots in Grogbritannien waren eher proletarisch als die 
in Berlin und wesentlich entschlossener. Aber mit der gebiihrenden Nachsicht 
mug gesagt werden, dag eine Antipathie gegeniiber jeglicher Theorie die Hori-
zonte einzuengen schien. 

Es kann nicht oft genug gesagt werden: Grogbritannien und der Rest der 
englisch sprechenden Welt mug unbedingt em n radikales Pressewesen auf-
bauen. Diese Notwendigkeit 1st in England besonders dringend, wenn man 
bedenkt, wie nahe das Land an einer gigantischen Explosion oder einer Ka-
tastrophe ist, wenn die Dinge sich nicht richtig entwickeln. 

Falls die beschaftigte Arbeiterklasse nicht in nachster Zukunft in revolu- 
tionarer Weise reagiert, konnte uns hinter der erstbesten Ecke eine allgemei- 

ne und todliche Massenpsychose erwarten. Wenn sie sich nicht kontinuier-
lich immer wieder von neuem Bahn bricht, konnte die Flutwelle der Unru-
hen sich aufstauen um dann in die entgegengesetzte Richtung zu schlagen. 
Und wenn es einmal so weit kommt, dann wird es sinnlos sein, wenn die Ar-
beiter alle Schuld der Bourgeoisie ankreiden: mit ihrer eigenen passiven To-
leranz gegeniiber dem Staat und der Warenzirkulation tragen sic mindestens 
die gleiche Verantwortung. Es gibt keine ewigen Wahrheiten, die den Erfolg 
der sozialen Revolution im Vorhinein garantieren. Fiir das Ziel eines vom Kapi-
talismus befreiten *lichen Lebens mug in jeder Phase gekampft werden. 
Mangelnde Klarheit konnte bier leicht den ,,allgemeinen Untergang der kamp-
fenden Klassen.(Marx) bedeuten - und das hiege heute, dag Milliar-
den auf die Knie fallen, um sich fiir immer zu verabschieden. 

Arir sind heute Zeugen der spektakularen Wiederbewaffnung unseres gro-
gen Feindes, des Staates - etwas, das die herrschenden Klassen der Welt tun, 
wenn sic ihrem sich zersetzenden Fundament einen Anstrich von Bestandig-
keit geben wollen,(Plakate zu inhaftierten spanischen Libertaren, 1981). 

Es 1st uniibersehbar, dag der britische Staat heute out lange Sicht Vorbe-
reitungen fiir eine Aufstandssituation trifft. Zwei beunruhigende Entwik- 
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klungen haben in letzter Zeit die wachsende Macht des paramilitarischen Be-
reichs deutlich werden lassen: einerseits das Angebot einer „Militarerfah-
rung" an junge Arbeitslose aus den Innenstadtbezirken; andererseits die 
Wiedereinfiihrung der friiheren Home Guard (Heimatgarde), jetzt unter dem 
Namen Home Service Force (Heimatdienst). Ihre Aufgabe soil darin bestehen, 
Schliisseleinrichtungen wie Telefonzentralen, Elektrizitatswerke, Olpipeli-
nes usw. »vor russischer Sabotage im Kriegsfall« zu schiitzen! Kurz gesagt, 
man benutzt die Drohung eines Dritten Weltkrieges der Supermachte als 
Vorwand, urn die Niederschlagung von Aufstanden im eigenen Land vorzube-
reiten. Dazu sollen allerdings keine Jugendlichen herangezogen werden (die 
sind wohl zu unzuverlassig), sondern vorzugsweise ehemalige Armeefreiwillige 
und Bullen. Beamte des Verteidigungsministeriums betonen, man hege absolut 
keine Absicht, die neue Home Guard gegen ))innere Unruhen einzusetzen, 
aber es ware wohl der Gipfel der Dummheit, ihnen irgendeine andere Absicht 
zu unterstellen. 

Die Lektionen aus den Unruhen sickern langsam in alle Lager em, wenn 
auch unterschiedlich stark. Der Staat bereitet sich heute mit einem erhebli-
chen Vorsprung auf seine Verteidigung fiir den Fall eines moglichen proleta-
rischen Angriffs vor. Das Proletariat mug das zur Kenntnis nehmen und eini-
ge der Probleme im voraus begreifen. Polen war em n Experimentierfeld für 
einige dieser Probleme und eine klare Warnung: man kann das System zum 
Narren halten, aber nur bis zu einem gewissen Punkt: irgendwann einmal 
kommt der dicke Hammer. Die polnischen Telefonisten z.B. wurden von 
dem Militarputsch sozusagen im Schlaf erwischt, und es war den Militars emn 
Leichtes, das gesamte Fernsprechsystem lahmzulegen. Haben die britischen 
Telefonisten daran gedacht, was die Konsequenzen sein konnten, wenn die 
Telefonzentralen von bewaffneten Schlagertypen besetzt werden? Vom 
Kontakt mit der Augenwelt abgeschnitten, wren sie den schlimmsten Ein-
schiichterungsversuchen »ihrer« Verteidigungskrafte bil flos ausgesetzt. 

Zuguterletzt markiert die Werbung fiir »Ferien bei der Armee far junge 
Arbeitslose einen Wendepunkt in der Haltung der Streitkrafte gegeniiber der 
arbeitslosen Jugend. Seit den Pfadfindern hat sich die Armee schon immer be- 

ihren Einflug auch im Freizeitbereich geltend zu machen. Die 
Freiwilligenrekruten werden (zumindest im Augenblick) keine Waffenausbil-
dung erhalten, aber man wird ihnen Sa1utieren, militarische Disziplin usw. 
beibringen; und das erhoht die Wahrscheinlichkeit, dag sie auf eine Machtii-
bernalune durch die Armee - falls es jemals dazu kommen sollte - positiv 
reagieren werden. Es ist zu friih, urn zu sagen, welche Art von Jugendlichen 
sich von diesem Sonderangebot angezogen fahlen wird; aber es ist nicht 
auszuschliegen, dag es in den verdrangten autoritaren Untertonen, die in ei-
nigen der heutigen Jugend-Subkulturen immer noch fortleben, auf frucht- 
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baren Boden fallen konnte. 

»Malvinas para los Pinguinos Victory to the Sheep 
—die Malwinen den Pinguinen, den Sieg den Schafen« 

Wahrend des augergewOhnlichen strengen Winters von 1886 kam es in der 
Londoner Innenstadt zu Krawallen von arbeitslosen Bauarbeitern. Engels ver-
dammte den »Opportunismusg von William Morris und diversen anderen, die 
in diesen Arbeitslosenschlachten »das erste Gefecht der Revolution. sahen. 
Laut Engels handelte es sich um das Werk eines verzweifelten Pobels »im 
Grenzbereich zwischen der Arbeiterklasse und dem Lumpenproletariat, 
bereit zu jedem 'Streich' bis bin zu einem wilden Aufruhr a propos de rien 
(fiir nichts und wieder nichts)«. Ms der Radau vorbei war, fluteten die rund 
20.000 Arbeitslosen ins East End zuriick und grohlten das Rule Brittania. 

Diese seegeborene »vaterlandische Hymne« war wieder (einmal von 
neuem) zu horen als Abschiedsgru13 an die Flotte, die mit Kurs auf die Pin-
guin-Inseln (auch bekannt als Falklands oder Malvinas) in See stach. Auf ei-
nem Londoner Bus war die handgeschmierte Inschrift zu lesen: »Skinheads, 
kampft fiir euer Vaterland — geht zu den Falklands! « Die Anzahl der Freiwil-
ligen, die sich beini Rekrutierungsbiiro der Marine in High Holborn melde-
ten, stieg sprunghaft in die Hobe. Auf die Frage, ob sich darunter auch ar-
beitslose Schulabgdnger befinden, antwortete em n Sprecher des Amtes mit 
einem Kilo Pflaumen im Mund: »Wir sind kein Rekrutierungsbiiro fiir Leute, 
die keine Arbeit finden.« 

Diese Antwort ist kaltes Wasser auf den hitzkopfigen Nationalismus des 
zuvor zitierten Spriihdosenpatrioten. Beides spiegelt die Wirksamkeit und 
die Grenzen dieser Adhoc—Reaktion auf den Siidatlantikkonflikt wider, den 
der Staat bis zum geht-nicht-mehr ausgeschlachtet hat. Dazu wurden populd-
re Restbestande imperialen Grogenwahns ebenso ausgequetscht wie das an-
tifaschistische Erbe des Zweiten Weltkriegs. Ms Zugabe zu anderen Erinne-
rungen aus den Tiefen der Geschichte zitierte Maggie Thatcher an dem 
Abend, als die Mark No.1 Task Force die Segel setzte, Queen Victoria. »Fehl-
schlag? Diese Moglichkeit existiert nicht.« Gegen Erinnerungen an Drake 
und andere Expeditionstruppen, ausgesandt, urn irgendwelche Ecken eines rie-
sigen Empires aufzuraumen, wurden Anspielungen auf die Dover Patrol des 
Zweiten Weltkriegs und auf den antifaschistischen Widerstand eingestreut. 

Doch hinter der irrelevanten und anachronistischen Fassade von territo-
rialem Imperialismus oder aufrechtem Antifaschismus stand das Ziel des 
Krieges, das Proletariat zu desorientieren. Noch nie in der Vergangenheit war es 
so klar wie heute, dag die Flotte in See sticht, urn das Proletariat daran zu bin- 
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dern, auf seinem eigenen, trunkenen Schiff die Segel zu setzen. Hinter der 
unerwarteten Zurschaustellung von Macht, die die Task Force inszenierte, 
steckte die Angst vor Unruhen, Streiks und einer abtriinnigen Jugend, deren 
aggressive Energie mit offiziellem Segen an den Mast eines Halbstarken-Patrio-
tismus genagelt werden mug. Die gnadenlose Gehirnrazzia der Massenmedien 
hat bis Juni jeden Hinweis auf die dreitagigen heftigen Unruhen erstickt, die 
zu jener Zeit in Liverpool stattfanden; aber es ist ihr nur zum Teil gelungen, 
von dem Konflikt im Cesundheitswesen abzulenken, von der Unterstiitzung, 
die die streikenden Bergleute den Krankenschwestern bereits gewahrt haben 
und von der Aussicht auf Solidaritatsstreiks der Stahl- und der Wasserwerksar-
beiter. Auf den Eisenbahnen drohte dicker Krach, und auch von einem landes-
weiten Streik der Docker war die Rede. Mit Ausnahme der Krankenhauser 
drehten sich alle these Kampfe nicht urn hohere Bezahlung, sondern brachten 
Fragen der Klassensolidaritat, deren Arbeitslosigkeit und die Verschlechterung 
der Arbeitsbedingungen aufs Tapet (z.B der Streik der Miillarbeiter in Wands-
worth gegen die Arbeitshetze). 

Dennoch wirkte der Siidatlantikkrieg der Tendenz zur Klasseneinheit ent-
gegen. Plotzlich erlangten rassische, regionale und nationale Unterschiede 
erneut Bedeutung. Der militarische Erfolg hypnotisierte so manchen 
Skinhead. Nur em n Jahr zuvor hatten sie danach gelechzt, die reichen Stadt-
randsiedlungen in Triimmer zu hauen, und hatten Fühler ausgestreckt zu 
jungen Schwarzen, fiir die die Pinguin-Inseln nichts als em belangloser Fleck 
Erde sind. Irische Proletarier, die sich wahrend der letzten Jahre niemals 
grog etwas darauf zugute getan hatten, Iren zu sein, senkten pliitzlich ihre 
Stimmen besorgt, irgendjemand kOnnte sie fiir unpatriotisch halten; und 
Leute aus dem Norden wurden im »loyalen Siidem, wieder suspekt als »So-
zialistemc All dieses beschissene Teilen und Herrschen hat von neuem sein 
Haupt erhoben; nur fehlt ihm diesmal jede Substanz, urn es lange am Leben 
zu erhalten. 

Der Krieg im Siidatlantik Batlike aus der Sicht der britischen Re-
gierung als em n gerechter Krieg verkauft werden. Dies ist der Schliissel zu der 
antifaschistischen Rhetorik, zu Verweisen auf die »D-Day-Landungen; den 
»langsten Tag., Polen 1939 usw. Aber der wirkliche Effekt dieser Propagan-
da wird in Lateinamerika zu spiiren sein, nicht in England. Auf einen Schlag 
ruinierte Thatcher die Achse USA-Argentinien. Wie der friihere stellvertre-
tende US-Staatssekretar William Rogers sagte:»Wir sehen uns der Erosion, 
wenn nicht sogar der Zerstorung des ganzen interamerikanischen Systems 
gegeniiberv. Thatcher jedoch ist sich hochst unklar dariiber, dag sie mogli-
cherweise tatsachlich die Revolution in Lateinamerika schiirt. Britische Ex-
peditionstruppen wurden friiher haufig dazu eingesetzt, Volksaufstande nie-
derzuschlagen. Nun ist es umgekehrt: Der Erfolg des britischen Militars be- 
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deutet, in einem anderen Land die Flammen der sozialen Revolution anzufa-
chen. 
Mangels eines globalen Blicks auf wahrscheinliche Ursachen und Wirkun-

gen ist das siidatlantische Unternehmen nicht gerade der groSe Wurf gewor-
den. Fiir die Bewohner Grogbritanniens war der Siidatlantikkonflikt em Zu-
schauerkrieg, der einen Eindruck miiheloser Eroberung vermittelte, urn dem 
Proletariat Respekt einzuflogen und das Vertrauen in den britischen National-
staat wiederherzustellen, der sich schon daran gewohnt hatte, auf die Schnauze 
zu fallen. Dies war die Perle hinter der erfolgreichen Erstiirmung der auf 
South Georgia versammelten Pinguine und der lachelnden Depesche, die der 
Flottenkommandeur an Queen Liz schickte. Das einzige Zugestandnis an anti-
faschistische Regungen — auger der Rhetorik — war die Gefangenennahme des 
Capitano Alfredo Astiz, des bekannten argentinischen Folterers. Alles in allem 
gibt es eingebaute Beschrankungen bei der Manipulation mit dem antifaschi-
stischen Erbe des UK, die der Staat anzuerkennen scheint, indem er nicht viel 
daraus macht. Die Tradition eines bewaffneten Guerillawiderstands gegen emn 
einheimisches faschistisches Regime, der sich den Geheimdiensten durch ter-
roristische Akte fiir die Manipulation anbietet, gibt es nicht. Dies verunmog-
licht jede sklavische Imitation einer >Strategie der Spannung« nach italieni-
schem Muster, obwohl der britische Staat nicht abgeneigt war, Terrorismus zu 
benutzen, wenn es ihm in den Kram pagte. Unfahig, die richtige Formel zur 
Eindammung zu finden, mug der britische Staat immer wieder von neuem im-
provisieren. Die Affare mit den Pinguininseln kam dem Staat gerade recht — 
aber was lagt sich aus diesen entlegenen Inseln noch weiter herausschlagen? 
Das Interesse verfliegt mit dem Sieg, und die Aufmerksamkeit der Massen 
kehrt vom Siidatlantik wieder zum sozialen Krieg daheim zuriick. 

Beharrliche Nachbereitung soil die Erinnerung an die Ereignisse wachhal-
ten. R.cale oder imagindre Drohungen einer erneuten Invasion und mit Born-
bardierungen deuten eindeutig darauf bin, dag die britischen Truppen wohl 
noch eine ganze Weile auf den Inseln stationiert bleiben werden. Wahrschein-
lich wird man auch einc Hone von grogeren und kleineren Schiffen im Siidat-
lantik in standiger Bereitschaft halten. Kiirzungen im Marinehaushalt sollen 
voriibergehend aufgeschoben werden, und damit wird auch die Schliegung der 
Marinewerften von Chatham und Portsmouth (Schauplatze der Unruhen von 
1981), die zum Verlust von 40.000 Arbeitsplatzen fiihren wird, eine Weile hin-
ausgezogert werden. Vor Ausbruch des Krieges war vorgesehen, em n Drittel der 
britischen Kriegsflotte zu verschrotten und tausend Berufssoldaten zu entlas-
sen. 

Die Marine konnte jedoch diesen Kiirzungen standhalten. Von der unmit-
telbar bevorstehen Auflosung bedrohte Marine-Oberkommandos setzen ihr 
Uberleben auf diese nostaigische Armada, die eher an den Ersten Weltkrieg 
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erinnert als ans Atomzeitalter. Der Neubau der verlorenen Schiffe, die Auf-
rechterhaltung einer 8.000 Meilen langen Versorgungslinie und die enormen 
Kosten des Krieges, die sich auf beinahe zwei Milliarden Pfund Sterling be-
laufen, all das wird durch Steuererhi5hungen und zusatzliche Kiirzungen der 
Sozialausgaben finanziert werden, Geld, das fiir das Gesundheitswesen ver-
wendet werden konnte, wird von den Streitkraften aufgesogen. Das konnte 
die soziale Krise moglicherweise noch zusdtzlich verschdrfen und damit wiir-
de sich herausstellen, welch em Eintagsabenteuer das Ganze gewesen ist. In 
der nicht allzu entfernten Vergangenheit mugten thauvinismus und Kano-
nenboot-Diplomatie mit erhohten Wohlfahrtsausgaben und Reformen im ei-
genen Land bezahlt werden heute geschieht das genaue Gegenteil. 

Der subversive ProzeS ist schon zu weit fortgeschritten, und Brot-und-Was-
ser-Phrasen wie die vom .ehrenhaften Frieden« werden auf ldngere Sicht kaum 
helfen, die Anfange einer revolutionaren Einheit und TotaIitat zurfickzudran-
gen, wie sie das britische Proletariat noch nie zuvor erlebt hat. 

Die Sommerunruhen von 1981 waren filr uns em n Vorgeschmack der Zu-
kunft. Eines .Tages, frillier oder spdter, wird Grabritannien explodieren. Auf 
eine solche Aufkrung hin neigen die meisten Leute in den Kneipen, auf der 
Strage, in den Supermdrkten und auf der Arbeit dazu, bejahend mit dem 
Kopf zu nicken. Die alte phlegmatische Versicherung kann nichts pas-
sieren« ist endlich verschwunden. Sorgen wir deur, dag es fur immer ist. 

Wolfie Smith 
Speed 
Tucker und June 
1982 
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Sheffield: diistere, bedrohliche Hoch-
hauskomplexe. 

Dazwischen liegen 35 Meilen, beide ver-
banden die Riots. 

Knaresboro': em n englischer Traum. Am 
Abend des 11.Juli '81 wurde der wie aus 
der Postkarte geschnittene m ittelalterli-
che Marktflecken "mit seiner landschaft- 
lich reizvollen Lae', "mitten urn Wald 

gelegen" (aus Arthur Mec's 'Reisen 
durch Yorckshire') Zeuge, wie seine jun-
gen Gemeindem itgl ieder in t dem 
Schlachtruf "Brixton, Brixton" auf den 
Lippert die birnbaumgesatnnte, gewun-
dene Hauptstrage hinunterfegten und 
dabei Banken, Juweliere und 'Off-Licen-
ses' niedermachten. 



Nachwort 

der Verfasser 

zur deutschen Ausgabe der 'Summers' 

23 vorlaufige Anmerkungen 
London, Dezember '85 





In den letzten sechs Jahren, ab '79 und dem "Winter of Discontent", war Eng-
land ( also England, Wales, Schottland und Nordirland; wir passen uns aber in 
den meisten Fallen dem Sprachgebrauch an, d.Ubers.) eines der wenigen Lan-
der, in denen es in vielerlei Hinsicht intensiv, aber oft schwer fagbar giihrte.Mal 
offen, ma! unsichtbar. Wenn auch nicht direkt vorrevolutionar, so ist die Situa-
tion doch zweifellos explosiv. Dabei sollte niemand die Schwierigkeiten unter-
schatzen, die vor uns liegen und hisher kaum bekannt sind. In gewisser Weise 
ist England von den Niederlagen und Riickschlagen des revolutionaren Prozes-
ses in Westeuropa, besonders in Italien, Spanien, Portugal und Frankreich, un-
beriihrt geblieben. Das hat seine zwei Seiten. England hat seine eigenen ausge-
pragten Besonderheiten und surrealen Widerspriiche, die es zu einer Art Mig-
geburt .machen. Weder ist es typisch kontinentaleuropaisch noch amerikanisch. 
Der Konflikt zwischen der „besonderen Beziehung" zu den USA und dem pro-
jektierten westeuropaischen Superstaat trug dazu bei, alte, fast schon begrabe-
ne Widerspriiche zu verscharfen. Die Explosionen in semen Innenstadten 
erinnern unweigerlich an die Riots der spaten 60er Jahre in amerikanischen 
Stadten. Aber abgesehen von den protestantischen und katholischen Ghettos 
in Nordirland, die denen in Amerika itherhaupt nicht gleichen, gibt es sowas 
wie Ghettos in England nicht. Und obwohl fest in die Europaische Gemein- 
schaft eingefiigt, hat England mit seiner archaischen Klassenstruktur im allge-
meinen keinen modernen europaischen Gharakter. Trotz einer systemtragen-
den Formation von Gewerkschaften und ,Arbeiter"parteien wie iiberall in der 
Welt ist England in veraltete Strukturen eingekapselt, die in ihrer patrizischen 
Kastenordnung und der erstaunlichen Unbeweglichkeit ihrer Klassenzusam-
mensetzung schon beinahe vor-industriell anmutet. 

II 

Zwischen den '81er Riots und denen Ende '85 gibt es viele t)bereinstimmun-
gen. Die rassische Zusammensetzung: weige und asiatische Jugend vereint auf 
den Stragen, ist diesselbe wie zuvor mit den Afrokariben als Hauptprotagoni-
sten. Wo keine afrokaribischen Jugendlichen wohnen, sind die Riots meist 
nicht so explosiv. Die Aufstande fanden an einigen der damaligen Schauplatze 
statt: Handsworth (Sept.'85), Southall, Brixton und Toxteth (Okt.'85). Samtli-
che grogen Riots wurden durch VorfaIle ausgelost, die durch Polizeistaatsme-
thoden verursacht wurden und schlieglich das Fag zum Uberlaufen brachten. 
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Wieder .  folgt eine Festivitat des C,enusses, mit Gelachter, Ziindelei und Pliin-
dem. Uberall driickt sich mit spontaner Grogziigigkeit diesselbe Sehnsucht 
nach Leben aus. Wieder ist es nicht nur die Arbeitslosigkeit, denn fast die Half-
te der arbeitlosen an den jiingsten Riots Beteiligten arbeitet in regularen Jobs 
und nicht wie der Rest schwarz. Und wie zuvor sind es im Kern proletarische 
Au fst an de. 

ifi 

Es gibt jedoch auch einige entscheidende Unterschiede. Der neue Zyklus von 
Riots ist viel gewalttatiger und zerstorerischer, was eine wesentlich verzweifel-
tere Situation als 1981 wiederspiegelt. Obwohl wilder, halten sie nicht solange 
an. Buchstablich alles, was iiberhaupt abgefackelt werden kann, wird abgefak-
kelt. Nicht nur Laden sind dram Als offener Angriff auf die Religion wurde in 
Handsworth eine Kirche niedergebrannt. Es gab auch einige Tote und wer of-
fen den Status Quo verteidigte, bekam sein Fett ab. Ein vom Rest seiner Horde 
getrennter Bulk war em n freier Journalist, der blod genug war, die Pliinderung 
eines Juwelierladens zu fotografieren, wurde umgelegt. Zwei asiatische Briider 
(einer Postmeister) - die zufallig in einem ansehnlichen Haus augerhalb von 
Handsworth wohnten - versuchten dummerweisc, em n Postamt zu verteidigen. 
Vom Rauch iiberwaltigt, starben sie in der Hitze der Flammen. Aber viel wichti- 
ger ist, dag in einigen Fallen (hauptsachlich in Brixton) gewi5hnliehe Leute an- 
gegriffen wurden, die nichts mit diesem Scheigsystem zu tun haben. Zu Becht 
durchsuchten Aufstandische einzelne nach Ausweisen (urn zu sehen, ob sie 
von der Presse sind, vorn Fernsehen oder Zivilbullen), gingen manchmal aller-
dings zu Stragenraub iiber, ohne grog Unterschiede zu machen. Genauso genie-
ten auch einige altere Leute in einen Steinhagel, als sie sich dariiber beschwer-
ten, dag ihre Wohnungen unvermeidlich mit abbrannten, weil sie neben einem 
brennenden Laden lagen. (In einem Fall wurde em n alter Mann mit Ziegeln be-
worfen, weil er jammerte, dag gerade sein Heim in Flammen aufging, da es sich 
iiber einem brennenden Haus befand). In Brixton wurden zwei betuchte 
Frauen vergewaltigt, nachdem ihre geschniegelten Boyfriends die Rioters pro-
voziert hatten, weil jene mit ihrem hochklassigen, polierten Blech in Beriih-
rung gekommen waren: einem Auto. Klar Inachten die Medien aus solchen 
Zwischenfallen Schlagzeilen, urn so fiir einen noch harteren „Law-and- Or-
dei'-Cegenschlag als bisher Stimmung zu machen. Bevor jemand jedoch - ver-
standlicherweise - gleich Angriffe auf alte Leute und Vergewaltigungen verur-
teilt: machen wir uns die allgemeine Situation noch einmal klar. Anders als die 
Stadte im Norden oder die Midlands wurde London seit '81 viel intensiver als 
friiher saniert. Die Armen wurden in eine Ecke gedrangt, wahrend die jungen 
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(und nicht so jungen) Reichen Einzug halten und die Preise in die Rifle 
schnellen. Da zusatzlich auch das Proletariat vom modischen Chic nicht ver-
schont blieb, ist es aufgrund der weiteren Angleichung in Sachen Mode 
schwierig geworden, rein von der Optik her zwischen jungen Reichen und de-
nen zu unterscheiden, die starker als zuvor sich selbst entfremdet werden. Hin-
ter der Angleichung im Styling verbirgt sich jedoch eine bedeutende gegenlau-
fige Tendenz: die Kluft der sozialen Apartheid wird immer groSer. Die Riots ga-
ben eine direkte Antwort auf die Sanierung: physische Angriffe auf Eigen-
tumswohnungen, in Handsworth wurden mobile Biiros von Wohnungsmaklern 
nierdergebrannt. Des weiteren, wenn auch genaue Details fehlen, haben sich 
Bauarbeiter (und/oder Subunternehmer) einige Tage nach dem Riot geweigert, 
an Hausern in Handsworth von der Stadt in Auftrag gegebene kosmetische Ver-
besserungen vorzunehmen. Diese Art Arbeit heiEt immer: schonere Fassaden 
und weniger Lebensraum rind vielleicht hatten sie kapiert, dag die Rioters das 
nicht so gut finden. Man kann es aber auch anders sehen. Wenn man bedenkt, 
da13 auch eine ganze R.eihe junger Aufstandischer an den Hausern arbeiten, 
klingt es wie em n ironischer Witz: sic verbringen die Tage damit, in den Han-
sem zu schuften, nur um sic nachts abzubrennen. 

rv 
Obwohl sic haufig in den selben Gebicten stattfanden, haben sich die Riots 

em n neues Terrain erschlossen. Die Front ist in Bewegung geraten. Es sind nicht 
mehr so sehr die Stragenzage mit IIausern vom Ende des letzten Jahrhunderts, 
die clevere Stadtplaner seit '81 den Betuchten iibergaben(oder abrissen und als 
halbweg.s ansehnliche Kornplexe wieder auferstehen lielkn), sondem die Rie-
sensiedlungen der Arbeiterklasse, die jetzt im Mittelpunkt des Aufstands ste-
hen. Auch bier gibt es allerdings Unterschiede. Die Riots finden nicht in mo-
nolithischen Wohnblocks statt, sondem in heruntergekommenen, eher flach 
gebauten Siedlungen mit zuOnglichen Flachdachern, wo Architekten und 
Stadtplaner Hand in Hand mit anderen offizi el len Lobbies iiberflussigerweise 
versucht hatten, die intime Atmosphare eines Slums der Vorkriegszeit ohne 
Slumbedingungen zu schaffen. Riots trafen die go13en Siedlungen zwischen 
Brixton Station und dem Siockwell-U-Bahnliof, den schrecklichen Peckham 
Estate, (den selbst die Hartgesottensten zu heavy fanden) und die Brow/water 
Farm in Tottenham, Nordlondon. Wie als Erganzung dazu - das wirft emn 
Schlaglicht auf den surrealen Charakter der Revoke in Grogbritannien - bra-
chen auch in ultrareichen, aufkrst konservativen Landstadtchen wie Harroga-
te, Welshpool tin d Bournemouth Aufstande los. Dazwischen gab es sehr wenig. 
In letzteren gibt es zwar keine nennenswerte asiatische oder afrokaribische Be- 
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volkerung, aber eine starre gesellschaftliche Apartheid der Klassen stellt sich 
fernsehreif im reinsten Oben/Unten-Schema dar. Tatsachlich haben an diesen 
neuerlichen riots mehr Weige teilgenommen als noch '81. 

Der einzige ernsthafte Rassismus — und das hat bedauerlicherweise seit '81 
alarmierend zugenommen — besteht in Angriffen weiger Rassisten auf Asiaten. 
Er beschrankt sich im Wesentlichen auf Ost-London, aber auch im Norden 
gab's hagliche Vorfalle. Kiirzlich, am 20.0ktober '85, fand im Gebiet von Lark-
holme, Keighley, in dem viele Asiaten wohnen, em n Aufmarsch weiger Rassisten 
statt, die "Sieg Heil!" grolten. Auch wurden, sogar wahrend des Bergarbeiter-
streiks, in den Zechengebieten von Westyorekshire Asiaten gelegentlich brutal 
angegriffen. Dazu mug gesagt werden, dag diese Angriffe nicht von Seiten der 
Bergarbeiter kamen, die die grogziigigen Spenden, die ihnen die ortliche asiati-
sche Community aberreichte, dankbar annahmen. Dariiber hinaus betrachte-
ten die im Norden lebenden Asiaten die Bergarbeiter allgemein eine Zeitlang 
als die Arbeiterschicht, die der auf ganzer gesellschaftlicher Breite einsetzen-
den Reaktion die Stirn bieten konnten. 

In gewisser Weise erinnern die Angriffe auf Asiaten an die antisemitischen 
Ausbriiche, die jetzt schon einige Jahrzehnte zuriickliegen. Die Probleme sind 
die selben: eine sehr verschiedene Kultur, scheinbar (aber nur scheinbar) im- 
mun gegen die mit dem modernen Leben verbundene Erosion althergebrach-
ter Werte, eine Minderheit unter ihnen fixiert auf Eigentum und viel Aufhe-
bens um 'Bildung', was Schwarze wie Weige etwas abstiigt. Wie zuvor bei den 
Juden lä& all dies bequemerweise auger Acht, dag 80% alter Asiaten Proleta-
rier sind und daft einige Asiaten em n bewundernswert scharfes Bewugtsein ent-
wickeln, das viele andere in den Schatten stellt. Tatsachlich brauchen wir drin-
gend eine revolutionare Analyse, die von innen alle Probleme und StrOmungen 
der asiatischen Community erfasst. Abgesehen davon, dag sie bestimmt augerst 
interessant ware, kOnnte sie ihr Teil dazu beitragen, einige der bestehenden 
Migverstandnisse und Vorurteile aufzuklaren. Besonders die Medien versu-
chen, antiasiatisache Tendenzen auszunutzen. Im Allgemeinen sind die Me-
then seit '81 sogar noch abler aufs Liigen abgedriftet, besonders wo es darum 
ging, Rassenspaltung und Vorurteile zu schiiren. Kein Wunder, dag die direk-
ten Angriffe auf die Medien, die '81 begannen und iiber den Bergarbeiterstreik 
bis heute anhielten, sich in immer gri5gerer Harte gegen die lachenden Hya-
nen, heulenden Schakale und arthritischen Werwiilfe von Presse, Funk und 
Fernsehen aufkrten. 
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VI 

Die Riots der letzten Zeit ereigneten sich inmitten eines vi5lligen Vakuums in 
der Pop-Kultur: em n Vakuum, das eigenartig der sozialen Apartheid entspricht, 
die ebenfalls immer schdrfer wird. 'Ghost-Town' der Specials, das als Begleiter-
scheinung der '81er Riots herauskam, war die letzte radikal aufbauende Platte. 
Danach verschwand selbst die Fahigkeit von Punk und Reggae, einem mit der 
vorgeblichen Zerstorung der alten Welt in den Ohren zu liegen. Abgesehen von 
der gelegentlichen konzeptionellen Kehrtwendung geriet die Musik in eine 
Krise, die schlimmer war als die der friihen siebziger Jahre. Ein Anschein von 
Zufriedenheit ebnete den Weg zu technisehem audiovisuellem Aufwand, Ver-
marktung und Stil. Allmahlich setzte sich das KlassenbewuStsein im Showbu-
siness durch, als 'Die' von 'Unten' ausgeschlossen wurden zugunsten der faden, 
reichen Mittelschichtkids, die's schon immer leicht gehabt hatten. (Ihr einzig 
realer Grund zum Jammern - und der Posp ist voll davon - liegt darin, (lag die 
Kinder reicher Eltern, die auf Trebe gehen, zwar gesetzlos, aber nicht aus der 
Gesellschaft ausgeschlossen sind). Punk und Reggae - und zu einem gewissen, 
wenn auch geringeren Grad, der Lebensstil, der sie begleitete - waren die letz-
ten Jugendrebellionen in England, die sich verhangnisvollerweise kulturell 
ausdriickten. Das wird es nicht mehr geben. Und wenn - wie jetzt gerade - die 
Kids aus der Arbeiterklasse (das meint ihre soziale Herkunft, nicht Arbeit/ 
Nichtarbeit/Verweigerung der Arbeit) sich keine Schallplatten mehr kaufen, 
offnet sich em n Abgrund for die Verwalter unseres Elends, denn die Pop-Kultur 
ist in einem Nationalstaat wie England effektiveres Opium als die Religion. Sie 
war der Aufschrei untercirackter Kreativitat, die alltaglich auf allen Ebenen 
verleugnet wurde. Indem sie die Effektivitat des Reproduktionscharakters der 
Kultur veringert, zerstort die herrschende Klasse, dumm wie sie ist, eines der 
besten Mittel ihrer Selbstverteidigung. Die Kultur steckt in einer Sackgasse, 
wohin man auch schaut: Wiederholungen, gefolgt von noch pathetischeren 
faden Wiederholungen. Die gespriihten und gemalten Wanddekorationen z.B., 
gefi5rdert von dem Drecksack McLaren (inzwischen Millionar), sind em n bemit-
leidenswerter Abklatsch der illegalen Ausdrucksformen der New-Yorker Graffi-
ti-Attentater an den \Vanden der U-Bahnen (...zumindest bis sie eilig von der 
Madison-Avenue-Kunstscene vereinnahmt wurden...). Besonders seit 1981 
wurde die Musik für viele, die's vollstandig richtig einschatzten, zu einem lar-
menden, hohe Wellen schlagenden Celdumschlageplatz, ohne jede Aussage 
und Erotik, ohne jedes Gefilhl. Aber genauso wie die Faball - riots, durch un-
kalkulierbare, sich fortpflanzende Einfliisse sich in anderen Bereichen der 
Freizeit- 
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Freizeitindustrie breit machen (beim Boxen, in der Rugby-Liga, bei Autoren-
nen, sogar bei Darts-Wettbewerben), so wird derselbe Prozess mit verdrossenen 
Rockfans enden, die die Unruhen bei Rock-Konzerten der friihen siebziger 
Jahre im Vergleich wie Sandkastenspiele aussehen lassen werden. Und zu den 
Musikern, die von den linken Gruppen und ihren Symphatisanten in der Mu-
sikpresse in den Himmel gelobt werden - Leute wie Paul Weller, Billy Bragg 
und Gruppen wie die Redskins und die Communards - kann man nur sagen, 
dag sic vollig unbeleckt sind von dem, was in guter Rock- und Soulmusik an 
Substanz und Gefiihl steckte - und was sich wohl nicht wiederholen Mt. Der 
stumpfsinnige Paul Weller macht akademischen Soul fiir stumpfsinnige akade-
mische Trotzkisten. Obendrein enden sie alle (die redskins mit paar mehr kriti-
schen UntertOnen) wiedermal in der Unterstiitzung der Labour Party - es ist 
zum Kotzen. Da langt dann wieder em n Stiick des alien, todlichen, sisyphushaf-
ten Mythos von vorne an - wird aber zum Gluck immer schwacher. 

VII 

Bezeichnenderweise schreiben Anfang '85 einige streikende Miner an den 
New Musical Express, kurz nachdem Wellers Style Council-LP >Our Favourite 
Shop. herauskam. Die Briefe kritisierten Weller far semen Verbalradikalismus, 
der ihm auf dem Riicken der Miner Beriihmtheit einbrachte. Wieder einmal 
batten die Arbeiter in ihrer Kulturkritik den Nagel auf den Kopf getroffen. Die 
Linke stand mit ihrem Spiegbiirgertum im Regen. Aufgrund der intensiven 
Kapitalisierung der Kultur in England ist es heute kaum verwunderlich, clag 
sich Arbeiter hier ihrer Rolle scharfer bewugt sind als rebellische Arbeiter an-
derswo. Ein Beispiel: Obwohl eine Minderheit spanischer Arbeiter in der Wei-
gerung auch nur irgendwas mit Parteien und Gewerkschaften am Hut zu 
haben, weiter ist al s englische Arbeiter, gilt das fiir andere Bereiche nicht. Wir 
wollten mat em n paar Punkte mit spanischen Arbeiterkollektiven diskutieren. 
Ein paar Mitglieder der OEPD (Organizacion Estibadores Portuarios de Barce-
lona) antworteten, aber es gab dabei widerspriichliche Erwartungen und die 
Migverstandnisse bliihten. Kultur bedeutete fiir sie hauptsachlich, das Proleta-
riat auf einen angemessenen Bildungsstand zu bringen und nicht eine Droge 
des Massenkonsums. 

VIII 

Die Linke legt inzwischen eine andere Haltung gegeniiber den Riots an den 
Tag als vor vier Jahren. Einerseits haben sich die problemorientierten, 'sensibi- 
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lisierten' Stadtbosse (z.B. Londons Ken Livingstone oder Sheffields David 
Blunkett) und ihre linken Schleimscheiger - die oft auf komfortablen Jobs 
und Einkommen in den Grenzbereichen des 'neuen' Kapitalismus sitzen - ein-
deutig als das bloggestellt, was sie schon immer waren: Statthalter von Kapital 
und Staat in neuen Gewandern. Entweder haben sie wohlitherlegtes Schweigen 
iiber die letzten Riots bewahrt oder sie offen verurteilt. Mit em n oder zwei Aus-
nahmen haben sie sich bedingungslos hinter den Labour Party Chef, Neill Kin-
nock, gestellt.(Es versteht sich von selbst, dag eine kiinftige Labour-Regierung 
weitaus gefahrlicher sein wird als die von Wilson oder Callaghan). 

Andererseits haben die trotzkistische Linke - soweit sic nicht in der Labour 
Party organisiert ist - und die diversen MI-Parteien die Riots iiber den wiinen 
Klee gelobt. Liest man aber zwischen den Zeilen, entpuppt sich ihr Siigholzge-
raspel als aalglatt. Im Kleingedruckten werden die Aufriihrer gonnerhaft her-
untergeputzt, entweder um die jeweilige revolutionare Panel ins Rampenlicht 
zu riicken, oder weil these nicht in die Fabriken, wo dire eigentliche Macht lie-
ge, gehen wiirden. Sie werfen das den Aufriihrern vor, ohne selbst von der Er-
kenntnis beleckt zu sein, dag die verkni5cherten Strukturen der Gewerkschaf-
ten von den Fabrik- und Biiroarbeitern selbst zerstOrt werden miissen, in ei-
nem Prozefg, in dem sie eine authentische Selbstorganisation herausbilden. 
Den Aufriihrern wird aber noch eine andere Standpauke gehalten: die des Feh-
lens von theoretischem Bewufgtsein, als ob der Kampf gegen die Bullen und die 
Zerstorung von Waren nicht selbst schon Theorie in Aktion ware. Vergleichbar 
verhielten sich, mit vvenigen Ausnahmen, die Anarchisten; einige Syndikali- 

sten gingen sogar soweit, verachtlich die '85 er Riots mit dem Minerstreik zu 
vergleichen. Immer these Organisationen und Begriffe! Linke, Rechte, Sozial-
demokraten, Trotzkisten, MLer, Anarchisten sind alle theoretisch wie praktisch 
vollig unfahig, mit dem Neucn an der historisch beispiellosen Situation umzu-
gehen, die sich derzeit in England entwickelt. Alle ohne Ausnahmc sind ideo-
logisch eingemanert. Man begreift mehr, wenn man gelegentlich in der bro-
delnden Strage einer Industriestadt herumhangt oder auf Kneipentour geht 
und mit den Lenten em n Schwatzchen halt, als wenn einen die alte Arbeiterbe-
wegung mit ihrem aufgewarmten Eintopf begliickt. 

Ix 

Eine Reaktion der Linken auf die Riots war, sic als 'altes' englisches Chef ab-
zutun, oder, wie's die Gemagigteren taten, sie etwas freundlicher in Beziehung 
zu setzen mit der 'langen und bemerkenswerten Geschichte der stadtischen 
und bauerlichen Aufstande' (Stuard Hall, New Socialist, Nov.'85). Es gibt je-
doch entscheidende Unterschiede zwischen den Unruhen der Geschichte und 
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den heutigen Ereigriissen. Die bauerlichen Aufstande des 18.Jahrhunderts re-
gelten immer, mit viel Aufregung, einen 'gerechten' Preis fiir iiberteuerte Le-
bensmittel — aber die 'gerechten' Betrage endeten letzlich auch nur bei dem 
Kaufmann oder Handler, der unter Beschuss geraten war. Nach diesem Muster 
liefen weitgehend sogar die explosiven 'Captain Swing'-Aufstande von 1830 ab 
und die Revolte gegen die iiberhohten Mautgebiihren in Siidwales durch die 
buntgemischten 'Daughters of Rebecca' wenige Jahre spater. Die einzige Aus-
nahme dieser allgemeinen Richtung waren die Guerilla-Aktionen der Luddi-
ten. Die ausgedehnten stadtischen Unruhen derselben langen Periode, beson-
ders in London, batten, obwohl sie von sozialen Problemen gepragt waren, 
auch em n rassistisches Element, weshalb lren, Juden, Spanier und Schotten oft 
abgefackelt wurden. Keines dieser Merkmale ist heute vorhanden. Die Riots 
prasentieren auf bestmogliche Art aufstandische rassische Einheit. Auf der 
okonomischen Ebene gibt es keinen Versuch der Selbst-Reduzierung der 
Preise, die nicht auch immer die Vermittlung durch den Geldaustausch akzep-
tiert. Die Riots sind keine Mittel des kollektiven Feilschens, sondern emn 
Endkampf, durch den im Herzen des Wohlstands und der scheinbaren Hab-
sucht einer zerstorerischen Pliinderung die Abschaffung des Geides konkret 
eingefordert wird. 

Es gibt einige Fragen, die von der Linken nicht gestellt werden, die aber jetzt 
angegangen werden la:kitten anhand der Kluft zwischen beschaftigtem Proleta-
riat und den Rioters, die mehr oder weniger augerhalb der Produktion stehen. 
Wer vollig zu Recht die souverane Macht von Arbeiterraten proklamiert, stogt 
besonders da auf Schwierigkeiten, wo die Rate zu stur konzipiert sind, wo ab-
wahlbare Delegierte und direkte Demokratie zum Ein und Alles werden. So 
trocken ver§tanden werden die Rate dann leicht zu einer Art gerichtlicher In-
stanz, die die Bewegung .spontaner Notwendigkeiten in einem Bereich leiden-
schaftlicher Aktion. (Pannekoek, 'Arbeiterrate') vernachlassigt, wo doch selbst 
in der Vergangenheit in bestimmten Momenten der Rebellion Aktionen sich 
nicht nach den Planungen richtetenc( (ebenda). Unter den den modernen Ul-
tra-Konsum-Bedingungen trifft dies besonders ftir die revolutionare Reser-
vearmee zu, die sich mehr als je zuvor auf einer Marschroute zum Ende der 
Welt der Arbeit befindet. Aus diesem Grund beziehen sich die heutigen Rioters 
nicht in dem Mag auf das Konzept der Arbeiterrate. Sie beschweren sich zwar 
iiber die Umstande, aber im Kern stellen diese Riots keine Forderungen. Was 
da gefordert wird, kommt von Stellvertretergruppen unter den linken 
oder Black Liberation Gruppen, die selbst nicht wesentlich an den Aufstanden 
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beteiligt sind. Auch entspricht die lochste Stufe von Demokratie' (wie sie sich 
durch aufstandische Arbeiterrate ausdriicken soil) nicht der tatsachlichen Si-
tuation wahrend eines Riots. Der Riot selbst wird zu einer Art 'Rat' eines auf-
standischen Egalitarismus. Obwohl viele Aufstande mit Arbeitskampfen ver-
bunden waren (und auch wieder sein werden), wurde der Aufstand nicht wie 
damals der Arbeiterrat zum entscheidenden Punkt. Was macht es bei den heu-
tigen Riots fiir einen Sinn, einen Mollie zu delegieren oder einen spontanen 
Akt der Zerstorung, wenn die materielle Basis dafiir augerhalb der Arbeitswelt 
liegt? Vermutlich wird es irgendwann Massenversammlungen geben, die die 
ganze Stadt einschliegen, aber wie rind auf welcher Basis konnten diese Riots 
Delegierte wahlen? Wie sollen zum Beispiel Jugendliche aus Toxteth und Li-
verpooler stadtische Angestellte. gemeinsame Sache machen? Da Zauberfor-
mein und holzerne Theorie bier vermutlich nicht viel weiterhelfen werden, 
konnen diese Probleme nur dadurch geli5st werden, dag viele vollig verschiede-
ne Elemente sich iiber langere Zeit am Kampf beteiligen. Aber Vorsicht: diese 
Frage stellen, heigt nicht Toleranz (then gegeniiber irgendwelchen sozialdemo-
kratischen oder gewerkschaftlichen Vereinnahmungsversuchen von Raten 
oder Massenversammlungen, geschweige denn gegeniiber parteiorientierter 
Propaganda von 'direkter Demokratie' oder 'Ramada'. 

XI 
Alles was sich in England gerade bewegt, wird kriminalisiert oder lauft Ge-

fahr, es zu werden. 'Law 'n Order' ist for die Tories sowas wie das neue Falkland 
geworden, von dem sie hoffen, dag es ihre Partei noch em n paar Jahre langer an 
der Macht halten wird. Ein konzertierter Wunsch des Staates, das Unterbewugt-
sein zu beeinflussen (unterstiitzt von unterschwelliger Medi enpropaganda) 
vermischt erfolgreich Dinge wie Vergewaltigung, wilde Streik, Fugballrandale, 
Stragenraub, Brutalitat gegen Ake, Kindesmighandlung und Riots. Der Staat 
hofft, die Unterschiede verwischen zu konnen. Die Verurteilungswut von Tei-
len der Justiz erreicht jetzt apokalyptische Ausmage. Die Gefangnisse wurden 
schon vor Monaten zum Bersten gefiillt und keine Regierungsempfehlung 
oder was auch immer scheint diese Entwicklung bremsen zu konnen. Die Anti-
Heroin-Hysterie wird von diesen Kniippel-aus-dem-Sack-Fanatikern als Vor-
wand benutzt, urn sogar die einzuknasten, die sich - individuell oder kollek-
tiv - offensiv und durch direkte Aktion gegen Dealer wehren. Und der ungliik-
kliche Fixer - das Opfer - kriegt die drakonischen Strafen ab, wahrend die 
schwer fagbaren Pusher meist den Kopf aus der Schlinge rausziehen kOnnen. 
Für viele am Grund der Jauchegrube wird offen sichtbar, dal der Staat den 
Konsum barter Drogen fordert. Police Federation und Polizeichefs lassen - im 
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Gegensatz zu '81 - sogar durchblicken, die Riots seien von den Dealern selbst 
ausgelost worden. Den Begriff 'Dealer' so unklar zu lassen, ist natiirlich sehr 
praktisch. Es deutet an, dag das groge H nach brauchbaren Markten sucht, ob-
wohl bekannt ist, dag die Schwarzen in England sich weigern, Heroin zu pus-
hen. Bei alien Mystifikationen, dafiir haben der Rastafarianismus und sein 
Spezialagent Ganja gesorgt. 

XII 

Je barbarischer und brutaler die Situation in England wird, desto mehr be-
handelt der britische Staat sein eigenes Proletariat, im Riickgriff auf gute alte 
Traditionen, als seine letzte Kolonie. Seine imperialen WidersprUche treten 
schlieglich vor der eigenen Tiir auf, und nicht nur in Gestalt der ex-kolonialen 
Untertanen, die jetzt auf seiner Tiirschwelle leben. Jeder Proletarier, gleich 
welcher Hautfarbe, wird, wenn auch in unterschiedlichem Mag als em n unter-
entwickelter, unmiindiger Untertan behandelt. Obwohl von den neuen Polizei-
methoden, die der franzosischen Aufstandsbekampfungseinheit CRS nach-
empfunden sind, viel Aufhebens gemacht wird, gehen sic in Wirklichkeit auf 
die lange Tradition des britischen Weltreichs zuriick. Die neuesten Magnah-
men zur Aufrechterhaltung der offentlichen Ordnung sind eine Neuauflage 
der alten paramilitarischen Techniken (speziell aus Hongkong und, aktueller, 
Nord-irland), die gegen abhangige Nationen angewandt wurden, bevor die 
meisten einheimischen Bourgeoisien das koloniale Joch abschUttelten. Die 
Kehrseitc dieser paramilitarischen Miinze, die zuerst brutal und kalkuliert '84/ 
'85 gegen die Bergarbeiter eingesetzt wurde, ist das Community Policing. Es hat 
semen Ursprung wohl eher von den alten Befriedungstechniken des britischen 
Kolonialamts ab als zum Beispiel von der amerikanischen Variante. Amerikani-
sche Befriedungstechniken basieren eher darauf, ganze Communities in CIA-
beherrschte Sicherheitszonen umzutopfen; die Briten dagegen fordern Com-
munity -Programme in ihrem eigenen Gebiet und halten sic dort unter Kontrol-
le. 

XIII 

So wie die kapitalistische Akkumulation sich entwickelt, lasst sic bei der 
herrschenden Klasse Grogbritanniens eine Art Empire-Ersatz-Feeling hoch-
kommen. Obwohl der Toriismus der letzten Jahre nut Englands einheimischer 
industrieller Basis rude umging, war deren Expansion in iiberseeische Mkkte 
nichtsdestoweniger bemerkenswert und zur Zeit jedenfalls fliegen - wenn man 
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die zunehmende Autonomie bedenkt, derer sich die Multis erfreuen - einige 
der Profite zuriick in die Heimat. Dazu kommt, dag sich die City von London 
langsam zum wichtigsten Finanzzentrum der Welt entwickelt, was den erstaun-
lichen Widerspriichen Englands noch eine Extradimension hinzufiigt. Viel-
leicht konnte man so sagen: em n sehr rebellisches und zwischen arm und reich 
polarisiertes Hinterland (gerade auch am Rand der City), tief eingebettet in ei-
ne vorsintflutliche Struktur, wo Mythos, Pomp und Ideologie eine bedeutende 
Rolle spielen, umschliefgt die sich rapide modernisierende 'Off-Shore'- Insel 
(die City of London),wo die Geldmarkte der Welt (hauptsachlich wegen des Eu-
rodollar) machtiger werden konnten als sie in der Bliite des British Empire wa-
ren. 

XIV 

Obwohl die Polizei im Vergleich zu '81 maglos aufgeriistet und nun deutli-
chere Antworten parat hat (CS-Gas und Wasserwerfer), haben es die Rioters, 
unter verstarkter Anwendung von Kriegslisten geschafft, ihre Kampfmethoden 
auf these Zeiten cinzustellen. lVfittels diverser TauschungsmanOver wird die 
Polizei in Hinterhalte gel ockt. Die Rioters setzen statt unbeweglicher 
Schlachtreihen cher auf die Taktik des 'Gelielt Zuschlagen - schnell Zuriick-
ziehen'. Man sieht mehr brennende Autos, was sowohl eine warmere Atmos-
phare schafft als auch die Polzei verwirrt. Das Scharfste ist, wie die Rioters die 
moderne stadtebauliche Konterrevolution umdrehen und sie zu ihrem Vorteil 
nutzen, besonders die begehbaren Flachdacher, end sie zu ihrem Vorteil nut-
zen. Diese vergammelnden 5- oder 6stockigen Beton- und Ziegelbauten, von 
denen die Fertigteilfassaden abbrockeln - gebrauchsfertig als wirkungsvolle 
Munition, stellen in vielerlei Hinsicht eine furchtbarere Waffe dar als friiher 
die mittelalterlichen Festungen fiir die Armeen sich bekriegender Stadtstaaten. 
Ebenso unvermeidlich hat die Aufriistung der London Met (Metropolitan Poli-
ce, bewaffnete Polizeieinheit) seit '81 einen Riesensprung gemacht - dessen 
zwangslaufige Folge die Erschiegung Unschuldiger war. 

Was das Feuer anfachte, waren nicht mehr Grograzzien, sondern gezielte Ein-
zelangriffe der bewaffneten Polizei. Da iiberrascht es kaum, (lag die Aufstandi-
schen in den jiinsten Riots (vor allem am 6. und 7. Oktober in Tottenham) gele-
gentlich Schugwaffen benutzten. Wohin these Spirale fiihrt, ist jetzt noch nicht 
absehbar, aber London ist nicht Belfast oder Kapstadt und es ist schr schwierig, 
eine so simple und gleichzeitig wirkungsvolle Spaltung zu etablieren wie etwa 
in Nordirland und Siidafrika. Wenn die Polizei wild herumballert, kann sic sich 
dabei auf lange Sicht sehr leicht ins eigene Fleisch schiegen. Dag in der sponta-
nen Wut end Begeisterung die Aufstandischen ihre Knarren sprechen liegen, 
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heigt wohl nicht, 'clag sich daraufhin jetzt em n bewaffnetes parteipolitisches 
Gangstertum entwickelt wie in Jamaika in den Siebzigern; genauso unwahr-
scheinlich ist eine Art staatlich provozierter 'Rote-Brigaden-Terrorismus', der 
zur selben Zeit in Italien den revolutionaren Prozeg desorientiert und zum Er-
liegen gebracht hat. Wir erinnern uns: inter der Drohung seines eigenen Pro-
letariats wahrend der grogen Unruhe 1909-14 und durch den Osteraufstand 
1916 von Dublin war es die bewugte Politik des britischen Staats, 
Waffenbesitz unter Strafe zu stellen (von registrierten Jagdgewehren mal abge-
sehen). Aus verschiedenen Griinden, nicht zuletzt durch den Handel mit 
Sport- und Luftgewehren im Freizeitgeschaft wird dieses Gesetz immer mehr 
unterlaufen. Mag eine vorrevolutionare Situation im United Kingdom auch 
noch recht fern sein: die Frage der Bewaffnung jedenfalls steht auf lange Sicht 
wieder auf der Tagesordnung - sie wird entsprechend ernsthaft behandelt wer-
den miissen und nicht als rhetorischer Slogan. Ein komplexeres dialektische-
res Problem, das sich nicht mit simplen Antworten losen lä&. So gesehen ver-
zichten wir gerne auf die gegenwartige amerikanische Erfahrung: eine Arbei-
terklasse, bewaffnet, urn sich gegenseitig besser umzubringen. 

Auf der Strage haben die Bullen jetzt die angemessene Antwort bekommen. 
Oberschwein Newman, der Technokratenbulle, hat versucht, in London nordi-
rische Verhaltnisse zu schaffen. Anfangs wurden bewaffnete Polizeieinheiten 
gegen einzelne IRA-Stiitzpunkte im Nordlondoner Stadtteil Kilburn eingesetzt, 
wo viele Iren wohnen. Inzwischen wird diese Methode auch gegen die wilde 

Londoner Jugend angewandt, die mehr ihren Spag als die Politik am Hut hat 
(vor allem keinen IRA-Nationalismus, auch wenn viele von ihnen irischer Ab-
stammung sind). Schlieglich wurden these terroristischen Aufstandbekamp-
fungsmethoden gegen Schwarze verwandt, aber aus ihrem Rassismus heraus 
hat die Polizei dabei ihrer Schiegwut freien Lauf gelassen. 

XV 

Jedoch haben die jiingsten Unruhen die Polzei zweifellos starker demorali-
siert als es der Miner-Streik je getan hat. Trotz ihrer ganzen Aufstandsbekamp-
fungsausriistung hatten die Bullen eine Heidenangst vor Kampfen in den In-
nenstadten. Es scheint fast, als warden gewohnliche Cops die spontanen Riots 
dazu benutzen, ihren Vorgesetzten und Polizeichefs auf die Fiige zu treten. 
Wenn's wirklich abging, zogen es viele vor, den Riickzug anzutreten und ir-
gendwo weit weg vom Rabatz Stellung zu beziehen. In Packham bedeutete das 
buchstablich: Meilen vom Ort.des Geschehens weg. Diese Taktiken wirken wie 
em n stummer, zuriickhaltender Protest gegen die standig wachsende Arbeitsbe-
lastung, die ihnen von einer Gesellschaft abverlangt wird, die sich mehr und 
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mehr der gesetzlichen Kontrolle entzieht. Die Beamten stehen unter starker 
Belastung (wie die verschiedenen Zeitschriften der Polizeigewerkschaft uns - 
bildlich - vorjammem) und keiner von uns darf das unterschatzen, wenn's ei-
ne Schlacht mit ihnen gibt. In einer Situation standigen Aufruhrs iiberall, oh-
ne Zentrum und festgelegter Fiihrungshierarchie, konnten selbst die paramiii-
tarischen Anti-Terrorismus-Einheiten wie die 'D.11 blue beret police squad', 
die SAS, die SBS usw. nutzlos sein - auch wenn man sie nie auf die leichte 
Schulter nehmen darf. Draugen auf den Stragen, wo der Pogo tobt, haben auch 
die normalen Bullen eine dumpfe Ahunng davon. 

XVI 

Die Polizei hat zwar in Tottenham gewonnen, aber es war em n Pyrrhus-Sieg. 
Die Aufriihrer konnten sich, wenn sie erschopft waren, in ihre Wohnblocks 
und Wohnungen verpissen, auf ihrem eigenen Gebiet. Vergleicht das mal mit 
Orgreave (bei Sheffield), wo im Sommer '84 die Massenstreikpostenkette der 
Miners mehr oder weniger auf offenem Feld stand und von berittener Polizei 
und Greiftrupps weggeputzt wurde! Das war wirklich em Sieg der Bullen, der 
wohl nicht passiert ware, hatten die Miners ihr Terrain vorher gut vorbereitet: 
und zwar durch Mobilisierung der Arbeiter und Beschaftigten der ganzen Fa-
briken, Biiros usw. der Umgegend. So hatten sie die Waffe des Massenstreiks 
(die eine gesellschaftliche Waffe ist) al s bedeutendes Kampfmittel in den Han-
den gehalten. Die Eisenbahnarbeiter in der Nahe des Tinsley-Park-Stahlwerks 
batten zusammengetrommelt werden konnen, ebenso die Arbeiter der ortli-
chen Klaranlage und die Belegschaft des Umspannungswerks. Und schliefAlich 
gab's auch noch die Arbeiter in der Waring-Gillow-Teppichfabrik in Woodhou-
se, genauso wie die Leute, die in Sheffield/Handsworth lebten - Tu dir das ma! 
rein! Alle hatte man sie erreichen ki5nnen, em n paar Flugis und... im Handum-
drehen waren wir ne ganze Schar gewesen. Selbst die neue, bane Linie der Bul-
len - wie in Hongkong - ware wohl kaum mit uns fertig geworden. Zwei vollig 
verschiedene Situationen - Orgeave und Tottenham - erfordern auch zwei 
vollig unterschiedliche Rangehensweisen. Und man mug schon sagen, die Auf-
riihrer in Tottenham waren besser auf Draht ads die Miners bei der TV-Kamp-
frevue in Orgreave. 

XVII 

Obwohl sich die Bullen nach der Niederlage der Miners ziemlich selbstbe-
wufk zeigten, waren sie doch wahrend dieses grolgen Streiks oft mit ihrem La- 
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tein am Ende - z.B. in Maltby, Hemsworth, Fitzwilliam, Shirebrook, Gascoigne 
Wood etc. Die diinne blaue Linie hielt gerade eben so. Es gab tatsachlich  em-
sthafte Diskussionen in den hi5chsten Kreisen der Bourgeoisie (boorjuice ?? 
boor =- Bauer, ungehobelter Ken, Trampel; juice = Saft, Sprit, Wucherzinsen, 
einflugreiche Position; juiced = besoffen), was denn geschehen wiirde, wenn 
die Polizeitaktiken fehlschlagen wiirden. Einige hohe Tiere plauderten 
unklugcrwei se aus, dag sich die Territorial-Armee besonders in den nOrdlichen 
Regionen als unzuverlassig und aufsassig erweisen konnte, wenn sie mit dem 
Miner-Streik konfrontiert ware. Was dann? Soil man die vergleichsweise klei-
neProfiarmee einsetzen, die hauptsachlich in Westdeutschland und Ulster sta-
tioniert ist und vor allem dort nicht abgezogen werden kann, ohne cinen Bur-
gerkrieg in Nordirland zu riskieren? Wahrend der letzten zehn Jahre wurde 
der Putschismus in England Milner mal wieder gesellschaftsfahig. Es gab ziem-
lich viele Schundromane, die sensationell aufgemacht waren und in denen emn 
Putsch der Armee im liebenswiirdigen England Teil der Handlung war. Aber ist 
das iiberhaupt real? Schauen wir uns noch einmal Nordirland an: die Armee 
war weder politisch noch von ihrer Ausriistung her darauf vorbereitet und des-
halb auch nicht in der Lage, den Streik der nordirischen protestantischen Ar-
beiter im Mai '74 niederzuschlagen. Wir konnen hier nicht genauer auf Ulster 
eingehen; nur soviel sei gesagt: der Grund war die hohe technische Zusammen-
setzung des Kapitals, der Automationsgrad der Basisindustrien, speziell der 
Kraftwerke, weshalb die Armee keine Chancen hatte, sic am Laufen zu halte-
n.Aber auch die Generale haben dazugelernt: em n oder zwei zumindest sind 
mittlerweilc aus den Schiitzengaben an der Somme 'rausgekrochen (wo die 
britische Armee wahrend des 1Weltkriegs zum ersten Mal Panzer einsetzte, um 
die Front von Verdun zu entlasten) und haben sich in der modernen Welt um-
gesehen. Seither wurden spezielle Armccabteilungen im Betrieb moderner 
Kraftwerke und der Containerverladung - falls der nachste Dockerstreik 
kommt - ausgebildet. Aber militarische Losungen sind augerst riskant. Die 
Klassengegensatze spiegeln sich lin repressiven englischen Staatsapparat in 
pervertierter und verzerrter Form wider. Und wenn's ernst wird, krachen diese 
inneren Widerspriiche aufeinander, man geht dem gemeinsamen Feind aus 
dem Weg und zerfleischt sich gegmseitig, statt den Gegner... Wir konnen das 
bier nun anreiEen, die Fragen stellen, die eine genauere Betrachtung verdienen, 
wenn wir versuchen, die verschiedenen Krafte, die an der Aufli5sung der engli-
schen Fabrikgesellschaft arbeiten und die Dialektik zwischen paramilitari-
schen und sozialen Kraften einzuschatzen. 
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XVIII 

SchOner Mist! War' das em n Ding gewesen, wenn die Riots wahrend des Miner-
Streiks abgegangen waren! Das war auch damals schon klar. Voller Hoffnung, 
was moglich ware, und gleichzeitig verzweifelt, weil nichts passierte, versuch-
ten viele auf eigene Faust Stragenkampfe auszulosen - aber solche Taktiken 
sind nur militanter Ersatz fiir eine Entwicklung, die ihrer eigenen Logik und 
Gesetzmagigkeit unterliegt, vor allem, weil die sozialen Zusammenhange in 
diesen Stragen, wie eben der ganze Alltag, chronisch krank sind.Deshalb funk-
tionieren these Taktiken, die Aufstande initiieren sollen, in 99 von 100 Fallen 
nicht (eine Ausnahme stellen die Aktionen der 'Minus-Gruppe'im Hongkong 
der siebziger Jahre dar). Am besten ist es, wenn die Riots tatsachlich ausbre-
chen, wie alle anderen einfach mitzumachen und semen Spag dabei zu haben. 
Sicherlich gehOrt noch etwas mehr dazu, aber das lagt sich allemal eher aus der 
Situation heraus entwickeln, als mit irgend einer 'direkten Aktion', die sich, am 
ideologischen Reigbrett entworfen, auf irgendwelchen Abstellgleisen austobt. 
Die Befreiung der Rioters kann nur die militante Sache der Rioters selbst sein; 
und nicht die ersatzweise Initiative einer Avantgarde, die ein anarchistisches 
'Schema F durchbomben will. 

XIX 
»Ich strauchelte, dann sah ich, (Shakespeare, Konig Lear) Man kann davon 

ausgehen, dag kein Teil der arbeitenden Klasse in England so enthusiastisch 
das Wiederaufleben der Riots in den Stadten begriigt hat wie die Bergarbeiter. 
Einige besuchten den Ort des Geschehens, wenn sie auch, aufgrtind der grogen 
Entfernung, erst nach den Ereignissen ankamen. Auf einer allgemeineren Ebe-
ne haben die Miners riickblickend die gioge Bedeutung der '81er Riots (und 
der grogen Scheige, die in Nordirland abgeht) aufgrund ihres eigenen Kampfes 
schon verstanden, nichtzuletzt weil sic mit einem Gutteil des Horrors der in-
nerstadti schen Bullenmethoden handfest Bekanntschaft gemacht batten. Eini-
ge Miners machen sich jetzt - nach dem Streik und all den psychischen Belas-
tungen und Spannungen untereinander, die The Niederlage mit sich braehte - 
auf die Suche nach den diirftigen Verbindungen, die iiber die Niederlage hin-
ausweisen. Der Streik war eine Niederlage, aber wir halten es mit Karl Lieb-
knecht, der kurz vor seiner Ermordung meinte: »Manche Niederlagen sind in 
Wirklichkeit Siege - denn manche Siege sind erniedrigender als jede Niederla- 

Warum? Weil die Miners jetzt Dinge in Frage stellen, clie sic bisher nie hin-
terfragt haben. Weil sic jetzt aus der Isolation ihrer in sich abgeschlossenen 
communities ausbrechen, die sich nach den siegreichen Streiks von '72 und 
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'74 in mancher Hinsicht sogar noch verstarkt hatte. In den Streiks der Vergan-
genheit war immer das Problem gewesen, dal sie nie zu authentischen Kamp-
fen wurden: mit der Geschichte ihrer 'radikalen' Gewerkschaft, dem Vertrauen 
in ihre Fiihrer brachen — obwohl sie immer als wildcat-Streiks begannen, ob-
wohl sie ganz tolle Initiativen wie Putzgruppen, Sabotagetrupps, selbstbe-
stimmte Aktionen der Frauen und andere direkte Aktionen entwickelten. Des-
halb — und das ist em n gutes Zeichen — wurde seit Marz keiner der vielen Streiks 
mehr von der Gewerkschaft iibernommen 

XX 

Nach dem Streik begann eine Minderheit unter den Bergarbeitem, die Ge-
werkschaften in Frage zu stellen. Und damit kam auch die kalte Wut auf die 
Labour Party und die Linke hoch. Das spielt eine groSere Rolle als die Griin-
dung der Spaltergewerkschaft VDM(Union of Democratic Miners, demokrati-
sche Bergarbeitergewerkschaft) in Nottingham, denn die nutzt der NUM eher 
noch als reaktionarer Siindenbock. Diese Tendenz unter den Miners geht zum 
Teil auf die Auseinandersetzung mit den spanischen Werftarbeitern zuriick. 
Gegen Ende des Streiks batten einige die anarchistischen Docker in Barcelo-
na besucht, um die Kohletransporte aus Spanien zu stoppen. Dort nun schlu-
gen ihnen die Docker vor, alle Schiffe nach England zu boykottieren, was emn 
recht hohes Klassenbewu&sein ausdriickte, denn schlieElich sind die Gewerk-
schaften der spanischen Hafenarbeiter nach Branchen, d.h. nach Produkten, 
die sie umschlagen, organisiert. Diese autonome Initiative, die iiber alle ge-
werkschaftlichen Bremskli5tze hinweg in die Tat umgesetzt wurde, hate Si-
gnalwirkung fiir den Bergarbeiterstreik haben konnen, aber sie kam zu spat. 
Neulich erschien zwar in Siid-Yorckshire em n Basisblatt der Miners, das sich mit 
der Organisation der spanischen Hafenarbeiter auseinandersetzte, aber semen 
Rahmen: Zeitung der NUM-Basis mit dem Ziel, die Hierarchic unter Druck zu 
setzen, sprengte es natiirlich nicht. So stiftete der Artikel eher Verwirrung. Ei-
nerseits spielten sic mit dem Gedanken der Autonomie, weigerten sich aber, 
Gewerkschaften grundsatzlich auf den Miillhaufen der Geschichte zu werfen. 
Auf jeden Fall aber spiegelte der Artikel die Spannungen wider, die zur Zeit in 
den meisten Basisgruppen (nicht nur der Bergarbeitergewerkschaft) wachsen. 
Diese Basisgruppen waren unter Thatcher nahezu verschwunden, weil sic ei-
nerseits nichts mit den Plattheiten einer nationalisierten Industrie unter Ar-
beiterkontrolle anfangen konnten, zum anderen die Thatcherpolitik der 'De-
mokratisierung der Gewerkschaften' sich zum Teil mit ihren Forderungen 
deckte. Hoffentlich werden diese Spannungen demnachst ilberkochen und ih-
ren Ausdruck finden im Entstehen autonomer Basisstrukturen, die die Auf- 
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spaltung nach Branchen .iiberwinden, die sich endlich auch mit den Nichtar-
beitern, denen, die von Amterkohle leben, verbinden. Es wird noch em n ver-
dammt hartes Stuck Arbeit, diesen Prozeg in Gang zu setzen und am Laufen zu 
halten. Bevor wir grofg Spekulationen Uber die Zukunft anstellen, mug zuerst 
em n einfacher Schritt geschafft werden: die Arbeiter miissen aufhoren, der Ge-
werkschaft wochentlich ihre Beitrage in den Rachen zu schmeigen, sie miissen 
anfangen, selbst zu entscheiden, wofiir sie diese Kohle verwenden. Und wenn 
das erst einmal die Malocher einer Grube oder eines Krankenhauses machen, 
wird das einschlagen wie eine Bombe. 

XXI 

Seit der Niederlage der Bergarbeiter ging die Zahl der Streiks landesweit 
deutlich zurUck. Der erfolgreichste war der Streik der Werftarbeiter in Tyne-
side, die ohne den Segen des gewerkschaftlichen Funktionarstums ihre Streik-
forderungen vollig eigenstandig durchsetzten. In diesem Streik gab es sogar die 
Tendenz, sich autonom zu organisieren und man diskutierte ernsthaft, sich 
von der offiziellen Gewerkschaftsstruktur abzuspalten — doch es kam nicht da-
zu. Interessanterweise OA es in den Sektoren am meisten, in denen sich die 
Beschaftigten taglich mit den Revolten konfrontiert sahen: Lehrer, Angestellte 
in Sozialbehorden und Arbeitsamtem, Rettungssanitater, Feuerwehrleute und 
Arbeiter bei der Stadtverwaltung. Ihre Reaktionen auf -cffelliots sind komplex 
und oft widerspriichlich. Zum Beispiel streiken Leher, weil sie von ciner Bry-
Regierung angegriffen werden, die sic fiir zu links halt. Wichtiger noch ist aber, 
da1-3 ihre eigene Counter-Insurgency-Rolle standig von Schiilern untergraben 
wird, welche revoltieren und ganze Schulen niederbrennen. Augerdem gibt es 
eine wachsende Welle von Streiks, die die Republik Irland iiberrollt, die man 
nicht Ubersehen sollte. 

Was wir dringend brauchen ist die Einschatzung all dieser Streiks und der 
unbekannten antireligiosen/antinationalistischen Subversion in Nord- und 
SUdirland, denn abgesehen von em n oder zwei unbedeutenden Ausnahmen ist 
jeder Text (von Linken und iiberhaupt) Uber das irische Proletariat kompletter 
'bullshit'. 

IOCII 

Ein Aufstand ist in Merseyside immer drin. Aber was das Liverpooler Proleta-
riat mehr als alles andere demoralisiert hat, ist dieses ganze untereinander kon-
kurrierende linke politische Gangstertum, das versucht, die Stadtverwaltung 
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far den jeweils angesagten Kurs zu erobern. Ein gewerkschaftlich/kommunaler 
Machtblock gegen den anderen. Es ist die spezifische Merceymischung aus 
amerikanischem Polit-Lobbytum und russisch-bolsehewistischem Apparat-
schik-Begiinstigungssystem. Aber das haut beides so simpel nicht ganz hin, 
denn die hiesigen Arbeiter sind sich ihrer Macht sehr wohl bewugt. 
Das Problem ist vielmehr, dal die Liverpooler Arbeiter nicht klar genug mit 
alien Cliquen gebrochen haben, die behaupten, sie zu vertreten. Ein Korporati-
vismus zwischen stadtischen Arbeitern und Rathaus ist der Totengraber fiir je-
de direkte Aktion, die von klaren Fronten ausgeht. 'Militant die trotzkistische 
Fraktion der Labour Party — die Merseyside mehr oder weniger unter Kontrolle 
hat — sollte vom Proletariat als das behandelt werden, was sie ist: die Regierung, 
der Staat, der groSe Boss. Erst dann wird eine Streikwelle durch die Stadt fegen 
und gleichzeitig Verbindungen mit Kirkby und Toxteth moglich machen. 
Nichtsdestotrotz enttauscht Liverpool immer noch alle Erwartungen und alle 
Voraussagen sind sinnlos; doch fri_iher oder spater wird etwas Entscheidendes 
passieren miissen. 

MIR 

Mit all semen Durchbriichen, Bedenken und Riickfallen tritt England nun 
in die Phase verstarkter Unruhe und die Fahrt iiber die Stromschnellen wird 
nicht leicht werden. Die Atmosphare — dort draugen — ist augerst spannungs 

geladen. Ein allgemeiner, verscharfter Aggreg im Alltag und überall bissige 
Auseinandersetzungen. Verscharfte Atmosphare lä& versteckte Aggressionen 
auf vielen Ebenen zum Ausbruch kommen. Gleichzeitig — und das ist wohl 
iiberall so — sind die einfachen Vergniigungen, die einst das wirkliche Leben 
ausmachten, inzwischen von der Bourgeoisie kolonisiert worden. Einer Bour- 
geoisie, die seit '68 mit jeder Facette des Lebens, die einen Teil der totalen Re- 
volution ausmacht, gespielt hat, ja sic sogar durchkaut hat.Nervenzusammen- 
briiche, Schizophrenie und Wahnsinn scheinen ebenso iiberall weit verbreitet 
zu sein. Neu daran ist eigentlich nur die weitere Verbreitung, die oft eine Ver- 
allgemeinerung der Psychose anzeigt. Was einst die Einheit war, wird in dem 
Mag, in dem das rastlose Suchen nach einem Ausweg sich verstarkt, zur Un- 
einigkeit; 'Solidaritat' ist nicht die Solidaritat eines arbeiterbewegten Senti- 
mentalism us, der mehr denn je in einer Krise steckt. In ihrem 'Narzismus der 
kleinen Unterschiede' (Freud) zerstreiten sich die Gurus mit sich selbst, allem 
und jedem, wahrend die Wirtshausschlagerei all die verschiedenen Hierar- 
chien infiltriert. 

Wiihrendessen reagicren die, die am clicksten in der ganzen Scheige hocken — 
die die einzigen sind, die die ganze ScheiRe auch abschaffen konnen — auf ver- 
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schiedene Weise. Ein Teil des Proletariats bewegt sich an vielen Fronten gleich-
zeitig in militanten Aktionen; andere bewegen sich zogernd mal hierhin mal 
dorthin; gleichzeitig ziehen sich auch viele zuriick, werden zu Einzelgangern 
und denken an Selbstmord. Manche 'airmen aufgrund materieller Armut nicht 
konsumieren, manche verweigern den Konsum, wahrend andere nicht von ei-
ner krankhaften, sich auf das reine Uberleben beschrankenden Konsumsucht 
loskommen konnen, die sie in Verzweiflung treibt. Abgesehen von cliesen Fein-
heiten gilt es, die grundlegende Spaltung zwischen Beschaftigten und Arbeits-
losen zu iiberwinden. Leichter im freundlichen und warmen Norden, kornple-
xer und differenzierter in der paranoiden Atmosphare Londons, gestaltet sich 
die Suche nach subversiver Einheit schwierig. Zu guter Letzt verfiigt der Staat, 
abgesehen von einer Reihe Ad-hoc-MaSnahmen, die weiterhin versagen, nicht 
einmal iiber eine halbwegs angemessene Strategie fiir die nachste Zukunft; 
ganz davon abgesehen, daS er nicht weiK wie er em n Ausbrechen der Beschaf-
tigten aus der Verwertungsmaschinerie verhindern kann, was eines Tages pas-
sieren wird. 

Offensichtlich haben wir in diesem Nachwort vieles ausgelassen. Themen wie 
die Entwicklung eines neuen Mittelstands und die aufkommende afro-karibi-
sche Mittelklasse, die vielen wildcat -Streiks gegen Rassismus von 'Hand-' und 
'Koprarbeitern und die zunehmende Beteiligung von Franen an den Riots. 
Lassen wir's far den Moment dabei... 

BM.BLOB, 
London WC1N 3XX 
Groffiritannien, Dezember '85 
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Wahrend des letzten Jahrzehnts hat das vereinigte 

Koniereich tiefereifende soziaie Unnihen edebt. 

Verrnischt mit der anscheinend endlosen Hoff-
nungalosigkeit von Sun und Mogen und nochrnals 
Stiff und Drogen, belebt sich das Terrain mit einer 

ziellosen Rebellion. 
Es gibt omen Wee, der aus diesem odland hinaus-

fiThrt und im Sommer 1991 haben die Arbeitslosen 

begonnen, ihn ohne jede Fiihrung zu bereisen. Die 

genie Vermeillung und Miser* riefen Ihr geneues 
Gegentell hervor. Die Matte waren Jung, und ob-

web! die Kneipen shon geschloesen hatten, mach-
te des Feuerwasser die Runde. 
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